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des Auſtromarxismus 


Den Machtmitteln des Staates, 
die mit rückſichtsloſer Schärfe ein- 
geſetzt wurden, iſt eine äußere Be- 
ruhigung der Lage in Sſterreich ge- 
lungen. Die Marxiſtenführer ſind 
nach reichsdeutſchem Vorbild ge- 
flohen, Waffen wurden abge- 
liefert, wenigſtens teilweiſe, und die 
Toten werden begraben. 


Der Auſtromarxismus, den fozial- 
demokratiſchen Parteien aller Länder 
jo oft als Vorbild geprieſen, hat aus- 
geſpielt. Verdrängt ſind die alten 
Machthaber aus dem roten Rathaus 
Wiens. In den Arbeitervorſtädten 
floß viel Blut. Grauenhafte Ver- 
wüſtungen ſind beſonders in den 
Wohnquartieren angerichtet worden, 
die einſt der Stolz der Gemeinde 
Wien waren. Es verlohnt ſich wohl, 
an einem entſcheidenden Wendepunkt 
einen Rückblick auf die Machtentfal- 
tung und den geheimen Einfluß des 
Auſtromarxismus in den 
vergangenen Jahren zu werfen. 


Oeutſch-Oſterreich hat Ende 1918 
gleich zwei Revolutionen über ſich 
ergehen laſſen müſſen, eine nationale 
und eine ſoziale. Die nationale Re- 
volution löſte das Habsburgerreich 
in ſeine völkiſchen Beſtandteile auf. 
Mit der ſozialen Revolution kam die 


öſterreichiſche Arbeiterſchaft zur Macht 


im Staate. Der 12. November, der 
Augenblick der Volkserhebung im 
Jahre 1918, wurde bis vor kurzem 
überall in Oſterreich als nationaler 
Feſttag gefeiert. Einen Augenblick 
ſchien es ſo, als könnte in den Tagen 
des Umſturzes wenigſtens Groß- 
deutſchland verwirklicht werden. Die 
Nationalverſammlung, in der übri⸗ 
gens die Sozialdemokraten als ſtärkſte 
Partei tonangebend waren, verkün⸗ 
dete ein Staatsgrundgeſetz, das 
Deutſch-Oſterreich zu einer demo- 
kratiſchen Republik und zu einem 
Beſtandteil der deutſchen Republik 
erklärte. Die Siegerſtaaten ließen 
den „Anſchluß“ aber nicht zu. In der 
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Der Rampf um Wiens rote Wohnburgen 


Einſchlagſtellen von Granaten am Karl-Marx⸗-Hof, der großen 

Wohnburg in Wien-Heiligenſtadt, die erſt nach ſchwerer 

Artillerie-Vorbereitung in heftigen Nahkämpfen durch die 
Bundestruppen beſetzt werden konnte. 
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neu eingerichteten öſterreichiſchen Republik trugen die Auſtromar⸗ 
xiſten (wie man die Sozialdemokraten Oſterreichs bald zu nennen 


pflegte) bis zum Juni 1920 die volle Verantwortung. Der 


Sozialdemokrat Renner, der auch heute noch im Parteileben eine 
Rolle ſpielt, führte die erſte Regierung Nachkriegs-Oſterreichs. Und 
der eben jetzt abgeſetzte Wiener Bürgermeiſter Seitz präſi⸗ 
dierte als Erſter der Nationalverſammlung und übte zeitweiſe die 


Anzeigenpreis: Die g.geſpaltene 


die 3⸗geſpaltene mm⸗Zeile im Textteil 
0.50 zl. Rabatt laut Tarif. Für das 
Erſcheinen von Anzeigen in einer 
beitimmten Nummer wird keine Gewähr 
übernommen. 
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Funktionen des ſpäter gewählten 
Bundespräſidenten aus. 


Als die erſte republikaniſche Be- 
geiſterung verrauſcht war, trat im 
politiſchen Leben Sſterreichs jener 
Zuſtand ein, den die Auſtromarxiſten 
mit Vorliebe als ein „Gleichgewichts- 
verhältnis der Klaſſen“ bezeichneten. 
Bei den erſten ordentlichen Parla- 
mentswahlen im Oktober 1920 muß 
ten die Auſtromarxiſten ihren bevor- 


zugten politiſchen Platz an die Chriſt⸗ 


lichſozialen abtreten, die unter der 


Führung des Prälaten Seipel mäch⸗ 


tig erſtarkten. Es bildete ſich ein 
Zweiparteienſyſtem heraus, bei dem 
zwar die Chriſtlichſozialen die Staats- 
verantwortung übernahmen, das 


mm- Zeile im Anzeigenteil 0.10 1, 


aber auch dem Auſtromarxismus 


noch mannigfache Betätigungsmög⸗ 
lichkeiten ließ. Keine politiſche Ent- 


ſcheidung konnte getroffen werden, 
an der die Sozialdemokraten nicht 
mitwirkten. Bis in die Zeit des 
Oollfuß-Syſtems machte ſich dieſer 


unterirdiſche Einfluß der Sozial⸗ 


demokratie immer wieder bemerkbar. 
Die letzten Parlamentswahlen vom 
9. November 1930 machten die So- 
zialdemokratie abermals zur ſtärkſten 
öſterreichiſchen Partei — neben 


66 Ehriſtlichſozialen, 10 Landbünd⸗ 


lern, 6 Heimwehrleuten und 8 Groß- 
deutſchen. 72 Sozialdemokraten nah- 
men in dem roſaroten Nationalrat 


Platz. 


ſchen Lehren. Die ſozialdemokra- 


Die katholiſche Landbevölkerung 
Oſterreichs hält nichts von marxiſti⸗ 


tiſche Wählerſchaft rekrutierte ſich in 


der Hauptſache aus dem ſtädtiſchen 
Proletariat Wiens. Ein paar In- 
duſtrieorte in Oberöſterreich und Nie- 
deröſterreich verſtärkten noch den 
roten Mählerſtrom. Nicht zufällig 


fiel aber gerade die Bundeshaupt- Y 


ſtadt Wien den Auſtromarxiſten als 
leichte Beute zu — und ſo gründlich, 
daß Wien von 1918 bis zur Gegen- 
wart mit einer ſozialdemokratiſchen 
Zweidrittelmehrheit aufwarten konn- 
te. Wo liegt das Geheimnis des 
roten Erfolges? Was machte die 
Stadt Wien zum Muſter ſoziali⸗ 


O berſchl 


ſtiſcher Gemeindepolitik? Wiens früherer 
Finanzdiktator, der berüchtigte Stadtrat Breit- 
ner, brachte es fertig, mit einem merkwürdigen 
Steuerſyſtem die Wiener Gemeindefinanzen 
ſo zu ſtärken, daß in größtem Umfange Häufer- 
blocks aus Gemeindemitteln errichtet werden, 
Spiel- und Sportanlagen gebaut und ſanitäre 
Einrichtungen angelegt werden konnten. Dieſer 
Stadtrat Breitner brachte es dahin, daß die 
Gemeinde Wien zuletzt 60 000 Wohnungen 
verwaltete. Und dieſe Wohnungen waren 
zum guten Teil aus Mitteln der Wohnbau- 
ſteuer errichtet. Die Wohnbauſteuer legt dem 
Mieter einen beſtimmten Beitrag zur Neubau- 
tätigkeit für die Wohnungsloſen auf. Auf 
jedem der gewaltigen Wiener Wohnblocks iſt 
es ſtolz vermerkt, daß dieſer Bau der Ge— 
meinde Wien gehört und aus Mitteln der 
Wohnbauſteuer errichtet worden iſt. Selbſt— 
verſtändlich ſtellte die rote Gemeindeverwal- 
tung Wiens ihre Leiſtungen nicht unter den 
Scheffel. Nach dem freiwilligen Rücktritt 
Breitners führte der jüngere Dannenberg das 
Werk feines Meifters fort. 


Das Ergebnis der Mos kau⸗Keiſe 
Miniſter Becks 


Weitere Beſſerung 
der polniſch⸗ruſſiſchen Beziehungen 


Der dreitägige Beſuch des polniſchen Außen⸗ 
miniſters Beck in Moskau hat ihm und dem 
Volkskommiſſar für auswärtige Angelegenheiten 
Litwinow die Möglichkeit zur Abhaltung eini⸗ 
ger langer Unterredungen gegeben. Der Mei⸗ 
nungsaustauſch zwiſchen Miniſter Beck und dem 
Volkskommiſſar Litwinow hat die Gemein⸗ 
ſamkeit der Anſchauungen über viele 
dieſer Fragen und den feſten Entſchluß 
der von ihnen vertretenen Regierungen gezeigt, 
die Beſtrebungen um eine weitere Beſſerung der 
gegenwärtigen Beziehungen und um die An⸗ 
näherung der Völker beider Staaten 
fortzuſetzen. Die Grundlage hierfür ſind die 
zwiſchen den beiden Ländern geſchloſſenen Ver⸗ 
träge, wie der Nichtangriffspakt und die 
Konvention über die Bezeichnung des Angrei⸗ 
fers. Man hat es für geboten gehalten, der 
Wirkſamkeit dieſer Verträge möglichſt lang⸗ 
dauernden Charakter zu verleihen. Im Geiſte 
dieſer Verträge ſind beide Regierungen bereit 
zur Zuſammenarbeit für die Aufrechterhaltung 
und Feſtigung des allgemeinen Friedens, indem 
ſie bei dieſer Zuſammenarbeit beſonderes Augen⸗ 
merk auf die Erhaltung normaler Friedensbezie⸗ 
hungen in dem fie näher intereſſierenden öſt⸗ 
lichen Teile Europas richten. 

Während der Konferenz erklärte Oberſt Beck 
u. a., daß die polniſch⸗ruſſiſchen Beziehungen ſich 
im Zuſtande einer ſyſtematiſchen und methodi⸗ 
ſchen Beſſerung befinden. Er iſt überzeut 
davon, daß die öffentliche Meinung in Polen 
dem Werke der Annäherung zwiſchen den beiden 
Staaten wohlwollend gegenüberſteht. Mit dem 
Kommiſſar Litwinow habe man 

poſitive Arbeit um die Stabiliſierung des 

Friedens geleiſtet. 
Das Wort „Friede“ ſei im Munde des Mini⸗ 
ſters als eines ehemaligen Kriegsteilnehmers 
keine Phraſe, ſondern ein realer Begriff. 

Am Donnerstag nachmittag iſt Außenminiſter 
Beck mit ſeiner Begleitung aus Moskau abge⸗ 
reiſt. Auf dem Bahnhof gaben ihm das Geleit 
Außenkommiſſar Litwinow, Vizekommiſſar Kre⸗ 
ſtinſki, Vertreter der Roten Armee, ferner von 
polniſcher Seite Mitglieder der polniſchen Ge⸗ 


Überall iſt der Auſtromarxismus als der 
Muſterknabe des internationalen Sozialismus 
verhätſchelt worden. Unter den „Köpfen“ 
des Auſtromarxismus muß man drei ver- 
ſchiedene Gruppen unterſcheiden: die Theore- 
tiker, die Kommunalpolitiker und die Prak- 
tiker. Zu den Theoretikern gehörten der 
Wiener Profeſſor Max Adler und der „öfter- 
reichiſche Lenin“ Otto Bauer, der als Kriegs- 
gefangener in Rußland während der Umfturz- 
zeit ſeine Erfahrungen ſammeln konnte. Als 
Praktiker der Politik darf man den Erbundes- 
kanzler Renner anſprechen, den Schutzbund— 
führer Deutfh und den alten „General“ 
Körner. Zu den Kommunalpolitikern gehören 
außer Breitner der Wiener Bürgermeiſter 
Seitz, der letzte Finanzdiktator Dannenberg 
und Profeſſor Tandler, dem Wien die Moder- 
niſierung ſeines Geſundheitsweſens verdankt. 
Dieſe Männer, von den Arbeitermaſſen einſt 
enthuſiaſtiſch gefeiert, werden jetzt zunächſt 
zur Verantwortung gezogen werden. 


ſandſchaft und hervorragende Vertreter der pol⸗ 
niſchen Kolonie. Längs des Bahnſteigs, der mit 
polniſchen und ſowjetruſſiſchen Flaggen ge⸗ 
ſchmückt war, war eine Ehrenkompanie 
aufgeſtellt. Der Abſchied des Miniſters Beck von 
Litwinow, ſowie zwiſchen den Gattinnen der 
beiden Außenminiſter trug einen beſonders herz⸗ 
lichen Charakter. 


N 2 

Gſterreich 
nach vier Tagen Bürgerkrieg 
Der marxiſtiſche Rufruhr niedergeſchlagen 

Der Aufruhr der öſterreichiſchen 
Marxiſten iſt durch die Negierungsgewalt 
jetzt reſtlos niedergeſchlagen worden. In 
Wien und in den Ländern wurden die Kampf⸗ 
handlungen beendet und die Ruhe nicht 
wieder geſtört. Man ſchreitet überall zur 
Aufräumung der Kampfſtätten und Säuberung 
des ſtaatlichen Lebens von unſicheren Elementen. 
Die Aufhebung des Standrechts ſteht dicht be⸗ 
vor. Die äußere Beruhigung der Lage in 
Oeſterreich durch Waffengewalt hat freilich die 
beſtehenden inneren Spannungen zwiſchen Volk 
und Regierung nicht beſeitigen können. 

Die Straßenbahnen verkehren wieder in vol⸗ 
lem Umfange. Theater und Kinos öffnen wieder. 
Die öffentlichen Gebäude werden nach wie vor 
von Truppen und Polizei beſetzt. Durch die 
Straßen ziehen größere Truppen⸗ und Heim⸗ 
wehrabteilungen. Die Polizei und das Sicher⸗ 
heitskorps, die in den letzten Tagen ununter⸗ 
brochen in die Kämpfe eingeſetzt worden waren, 
ſind zur Erholung in die Kaſernen zurückgezogen 
worden. 

In den Außenbezirken und in den großen 
Kampfabſchnitten wird die militäriſche Ueber⸗ 
wachung voll aufrechterhalten. 

Der allgemeine Bereitſchaftszuſtand bleibt 

beſtehen. 
Die Entwaffnungsaktion und Waffenſuche in 
dem ganz Wien umgebenden Gürtel der Ge⸗ 
meindebauten, die in den Kämpfen die Stütz⸗ 
punkte des Aufſtandes bildeten, werden ſyſte⸗ 
matiſch fortgeſetzt. Neue umfangreiche 
Waffenlager ſind in den Nachtſtunden entdeckt 
worden. Es erfolgen weiter zahlreiche Verhaf⸗ 
tungen. Die Suche nach Aufdeckung des Orga⸗ 
niſationsnetzes des Aufſtandes wird fortgeführt. 
Die Ergebniſſe werden allerdings noch nicht 
bekanntgegeben. Die Schutzbündler wollen nach 


eſiſcher Landbote 


der tſchechiſchen Grenze hin flüchten, werden 
jedoch von der Gendarmerie verfolgt. 

Die Regierung ſchreitet in der Säuberung 
der Wiener Verwaltung von ſozialdemokrati⸗ 
tiſchen Elementen weiter fort. Das alte Wap⸗ 
pen der Stadt Wien, der Doppeladler, iſt wie⸗ 
der eingeführt worden. Aus den Amtsräumen 
des Rathauſes verſchwindet der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Bilderſchmuck. In den Schulen und in der 
Schulverwaltung ſind ſämtliche ſozialdemokra⸗ 
tiſche Perſönlichkeiten von ihren Poſten enthoben 
worden. Die zahlreichen Standrechtsverhand⸗ 
lungen in Wien, St. Pölten und Steyr gehen 
weiter. 


Erklärungen vor der Prefje 


Der Bundespreſſechef Geſandter Ludwig gab 
vor zahlreichen ausländiſchen Preſſevertretern 
eine Erklärung ab. Nach Auffaſſung der 
Regierung ſei die Beſchießung der Linzer Poli⸗ 
zei als Ausgangspunkt der Aufſtands 
bewegung anzuſehen. Da die Sozialiſten offenſir 
gegen die Regierung vorgegangen ſeien, habe 
dieſe ſich gezwungen geſehen, die Machtmittel 
zur Anterdrückung des Aufſtandes einzuſetzen. 

Der Aufſtand ſei jetzt eine endgültig abge⸗ 

tane Angelegenheit. 
Ludwig ſagte ferner, offenbar um der vielfach 
kritiſchen Stellungnahme der ausländiſchen Preſſe 
zu der Haltung der Regierung entgegenzutreten, 
die Niederwerfung des Putſches habe zu einer 
außerordentlichen Stärkung der Stellung der 
öſterreichiſchen Regierung geführt. 

Zu der viel erörterten Frage, was die Re⸗ 
gierung nun tun werde, erklärte Geſandter 
Ludwig, 

der bisherige Regierungskurs werde bei⸗ 

behalten. 


Die Arbeiterſchaft werde nicht in ihren Rechten 
gekürzt werden. Die Regierung wolle die An⸗ 
ſprüche der Arbeiterſchaft voll berückſichtigen und 
nehme keineswegs gegenüber der Arbeiterſchaft 
eine feindſelige Haltung ein. 


Insgeſamt ungefähr 2000 Tote 
beim Schutzbund 


Und die verluſte 
der Truppen und heimwehr! 


Die Feſtſtellung der Zahl der Toten des 
Schutzbundes ſtößt auf die große Schwierigkeit, 
daß der Schutzbund meiſt ſeine Toten während 
des Kampfes fortgeſchafft hat. Der häu⸗ 
fige Wechſel in den großen Kampfabſchnitten wie 
Florisdorf und Simmering hat es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß zahlreiche Tote bisher noch immer 
nicht gefunden wurden. In dem „Allge⸗ 
meinen Krankenhaus“ ſind nach vorläufigen 
Angaben 130 Perſonen ihren Verletzungen er⸗ 
legen. Aus 152 einzelnen Kampfhandlungen, 
in denen durchſchnittlich jeweilig von vier To⸗ 
ten berichtet wurde, ergibt ſich eine Geſamtzahl 
von etwa 600 Toten. Die Verluſte des Schutz⸗ 
bundes in Schlingerhof und in Florisdorf wer⸗ 
den mit 150, im Karl⸗Marx⸗Hof mit 60, im 
Heiligenſtädter Bahnhof mit 30 Toten angenom⸗ 
men. Dieſe hohen Zahlen werden auf die 
Kampfhandlungen in geſchloſſenen Ge⸗ 
bäuden und die Einſetzung von Artil⸗ 
lerie zurückgeführt. Nach den bisher vorlie⸗ 
genden Angaben wird für den Schutzbund 
mit einer Geſamtzahl von ungefähr 1300 To⸗ 
ten in Wien und 700 Toten in den 
Ländern gerechnet. Merkwürdigweiſe ſagt 
dieſe Statiſtik nichts von den Verluſten der 
Truppen und der Heimwehr. 


Soo Wiener Juden 

nach Lodz geflüchtet 
Wie der regierungsfreundliche „Kurjer Czer⸗ 
wony“ meldet, find in Lodz und Umgegend be⸗ 
reits 500 jüdiſche Flüchtlinge aus 
Wien eingetroffen. In Kreiſen dieſer 


Flüchtlinge beſteht, wie es in der Meldung weis 
ver heißt, die Meinung, daß die Kämpfe in 
Oeſterreich eine völlige Niederlage 
der Sozialiſten herbeiführen wür⸗ 
den. Da die Juden in der öſterreſchi⸗ 
ſchen Sozialdemokratie eine führende Stellung 
einnehmen, ſei zu befürchten, daß die nationalen 
Kreiſe, die in Oeſterreich nunmehr zur Macht 
gelangen würden, alsbald mit Maßnahmen 
gegen das Judentum hervortreten 
dürften. 0 


2000 Gefangene in Wien 


Nach den neueſten Meldungen haben die Re⸗ 
gierungstruppen allein in Wien 2000 Per⸗ 
ſonen feſtgenommen. Wie inzwiſchen 
feſtgeſtellt wurde, hatten die Roten einen 


Gasangriff mit Chlorgas 


geplant. Unter den Toten befinden ſich zahl⸗ 
reiche Frauen. Es ſoll ſich dabei nicht nur 
um unſchuldige Opfer handeln, ſondern es ſoll 
auch vorgekommen ſein, daß ſich Frauen aktiv 
an den Kämpfen beteiligt haben. 


Annahme des Haushaltsplanes 
durch den Sejm 
Nach erregter Debatte 


Der Sejm hat am Mittwoch den Haushalts⸗ 
plan 1934/35 in dritter Leſung angenommen. 

Vor der Abſtimmung gaben die Vertreter der 
Nationaldemokraten, der Sozialiſten, der ver⸗ 
einigten Bauernfraktion ſowie einiger kleine⸗ 
rer oppoſitioneller Gruppen Erklärungen gegen 
den Haushaltsplan ab. Der nationaldemokra⸗ 
tiſche Redner Rybarſki wies u. a. in ſeiner 
Rede auf die wachſende Gefahr des Juden⸗ 
tums hin, namentlich des Anwachſens jüdi⸗ 
ſchen Kapitals in Polen, und forderte von der 


IIe 


Geeſicht der Eiſenbahn von morgen 
Erſtes Bild des neuen Stromlinien⸗Eiſenbahn⸗ 
zuges, der für die amerikaniſche Union⸗Pacific 


gebaut wurde. Der Zug gleicht im Ausſehen 
einem ſchlanken Geſchoß auf Rädern. Die 
Maſchine hat ein Geſicht wie ein modernes 
f Großflugzeug. 


paſſierſcheinen verweigert worden. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Regierung, 
unterſchätzen. 


Im Laufe der weiteren Ausſprache erklärte 
Abg. Niedzialkowſki, daß die Sozialiſten 
gegen das Budget ſtimmen würden, um da⸗ 
durch ihrer grundſätzlichen Einſtellung zum 
gegenwärtigen Regierungsſyſtem Ausdruck zu 
geben. Der Redner kam auf die blutigen Er⸗ 
eigniſſe in Oeſrerreich zu ſprechen und ſtellte 
feſt. daß in den Straßen Wiens ſich bedeutende 
Dinge abgeſpielt hätten, die man nicht richtig 
einzuſchätzen wiſſe. Es ſei die Legende zerſtoben, 
daß die ſozialiſtiſche Bewegung der Welt zu 
einer tatkräftigen Verteidigung nicht fähig ſei. 
Dort habe man dem Faſchismus den Todesſtoß 
verſetzt. Redner gab ſeiner großen Befrie⸗ 
digung darüber Ausdruck, daß die Sozial⸗ 
demokraten in Oeſterreich zur Waffe gegriffen 
hätten. 


Der Regierungs⸗Abg. Miedzinſkti pole⸗ 
miſierte lebhaft mit den Sozialiſten und er⸗ 
klärte, daß der Kampf der öſterreichiſchen So⸗ 
zialiſten gegen Dollfuß nur ein Beweis für den 
mangelnden politiſchen Inſtinkt 
der Marxiſten ſei; denn dadurch hätten fie, ihrem 
Wunſche entgegen, den Nationalſozialiſten die 
Situation leichter gemacht. 


Abg. Miedzinſki ſchließt ſeine Polemik mit 
den Sozialiſten folgendermaßen ab. „Ihr Her⸗ 
ren von der PPS. führt die Maſſen irre, in⸗ 
dem Ihr die Dinge ſo darſtellt, als ſäße hier 
auf den Bänken des Regierungsblocks die 
Schwäche, und bei euch ſei die Kraft. Ueberall, 
wo Ihr jetzt zum Kampf angetreten ſeid, habt 
Ihr ſchwere Niederlagen davon⸗ 
getragen. 5 


Ihr ſeid nicht in der Lage, von heute auf 
morgen auf revolutionärem Wege das 
kapitaliſtiſche Syſtem zu ändern und da⸗ 
durch die Not in Polen zu verringern.“ 


Es folgte dann die Abſtimmung, die die An⸗ 
nahme des Finanzgeſetzes mit dem Haushalts⸗ 
voranſchlag und den eingebrachten Entſchlie⸗ 
ßungen ergab. 


Ein Beitrag 
zur deutſch⸗polniſchen 
verſtändigung 


Als es den Führern der beiden großen Nach⸗ 
barſtaaten gelungen war, die jahrelangen Ver⸗ 
handlungen durch Verträge zu Ende zu 
führen, glaubten viele Bürger, namentlich in 
den Grenzbezirken, daß nun endlich bei den 
maßgeblichen und verantwortlichen Behörden 
ſich auch der Verſtändigungswille 
durchſetzen werde. Obwohl der Vertrag über 
die Erleichterungen im kleinen Grenzver⸗ 
kehr bereits am 1. Januar 1934 in Kraft trat, 
iſt vielen polniſchen Staatsbürgern deutſcher 
Nationalität bisher die Ausgabe von e 

er 
Art. 6 beſagt, daß Grenzausweiſe in der Regel 
mit einer Gültigkeitsdauer von 1 Jahr aus⸗ 
zuſtellen ſind. Bei einer Reihe von Antrag⸗ 
ſtellern hat man dieſe vorgeladen und eine 
Begründung verlangt, zu welchem Zweck 
der Antragſteller einen Dauerausweis benötige. 
Weder Erbſchaftsregulierungen noch Geſchäfts⸗ 
verbindungen wurden als maßgebend anerkannt 
und die Ausſtellung von Dauerſcheinen ver⸗ 
weigert. In dem ganzen Texte des Abkom⸗ 
mens iſt nichts geſagt, daß die Behörden das 
Recht haben, nach Gründen zu fragen oder aber 
welche Gründe als ſtichhaltig gelten. Bis vor 
kurzem begründete mon verſchiedene Ablehnun⸗ 
gen damit, daß noch keine vorſchriftsmäßigen 
Formulare bzw. Grenzausweiſe vorhanden 
ſeien. — 


Beſonders ſchmerzlich wird von den Bewoh⸗ 
nern der Grenzzone noch empfunden, daß die 
neuen Einzelausweiſe mit der Geltungsdauer 
von 6 Tagen 1.— Zloty koſten. Vor dem In⸗ 


ſie möchte dieſes Problem nicht 


kraftreten des deutſch⸗polniſchen Abkommens 
koſtete der einmalige Dauerſchein nur 50 Gro⸗ 
ſchen. Es würde von allen Bewohnern des 
Grenzgebietes begrüßt werden, wenn eine ein⸗ 
ſchneidende Verbeſſerung des ganzen Verfahrens 
erlangt werden könnte. — 


Frankreich antwortet 
Die gefährlichen SA- und SS⸗ Formationen 


Die franzöſiſche Antwortnote auf die 
deutſche Abrüſtungsdenkſchrift vom 19. Januar 
wird nunmehr veröffentlicht. Die franzöſiſche 
Regierung nimmt darin einleitend den Geiſt der 
Loyalität und Aufrichtigkeit für ſich in An⸗ 
ſpruch, in dem fie ein mit der Genfer Konfe- 
renz in Einklang ſtehendes Programm aufge⸗ 
ſtellt habe. Die franzöſiſche Note bemängelt 
dann mit Bedauern und Verwunderung, daß 
die deutſche Regierung ihre Vorſchläge nicht 
abmildern zu ſollen glaubte und deren Trag⸗ 
weite nicht präziſiert habe, daß die franzöſiſche 
Regierung in der deutſchen Denkſchrift auch 
keine genügende Aufklärung über die deutſche 
Stellungnahme zur Kontrollfrage gefunden habe 


Die franzöſiſche Regierung glaubt dann 
„zwei weſentliche Mihverſtändniſſe“ 


aufklären zu ſollen. Bei der Forderung einer 
ſofort wirtſamen Kontrolle mit dem Inkrafttre⸗ 
ten der Konvention handele es ſich um nichts, 
was die Ehre der deutſchen Regierung verletzen 
könnte. Die deutſche Regierung bezweifle uffen⸗ 
bar den Willen der franzöſiſchen Regierung, 
eine Begrenzung ihrer überſeeiſchen Per⸗ 
ſonalbeſtände ins Auge zu faſſen. Nichts 
ſei unrichtiger als das. Ebenſowenig ſollen die 
überſeeiſchen Streitkräfte von der Beſchränkung 
ausgenommen werden, deren mobiler Charakter 
erfordert. daß ſie jederzeit dem Mutterlande ver⸗ 
fügbar find, um in kürzeſter Zeit nach denjeni⸗ 
gen Punkten des Kolonialreiches gebracht zu 
werden, wo ihre Anweſenheit für nützlich ge⸗ 
halten wird.“ 


Die franzöſiſche Regierung denke nicht daran, 
in einem ihr paſſenden Augenblick die in der 
Konvention feſrgeſetzte Herabſetzung geheimer 
Streitkräfte durch Ueberſeebrigaden auszuglei⸗ 
chen, da die Konvention die Perſonalbeſtände 
genau begrenzen würde, die in Friedens⸗ 
zeiten im Mutterlande ſtationiert werden 
könnten. Doch dieſe beſonderen Fragen dürften 
trotz ihrer Wichtigkeit nicht dazu führen, daß 
man das weſentliche Problem aus den Augen 
verliere. „Die franzöſiſche Regierung iſt ſtets 
der Anſicht geweſen, daß die feſtzuſetzenden 
Höchſtzahlen ſich auf die Geſamtheit der 
Kräfte beziehen müſſen, die militäriſchen Cha⸗ 
rakter tragen, und ſie hat es als feſtſtehend be⸗ 
trachtet, daß 


die Formationen der SA. und SS. 


dieſen Charakter haben.“ Die franzöſiſche Re⸗ 
gierung hält ihre früheren Angaben hierüber 
voll und ganz aufrecht und erklärt, ihre 
Unterſchrift unter keine Konvention ſetzen zu 
können, die erſt der Zukunft die Entſcheidung 
darüber überließe, ob die Formationen der SA. 
und SS. einen militäriſchen Wert hätten. Eine 
auf dieſem Grundſatz beruhende Konvention 
a auf einer falſchen Grundlage aufge⸗ 
aut. 


Zum Schluß verſichert die franzöſiſche Regie⸗ 


rung ihre Anſicht, daß eine vollſtändige und 


loyale Einigung mit Deutſchland ſowohl die 
Bedingung als auch die Garantie für die Beſſe⸗ 
rung der Lage wäre. Aber andererſeits wäre 
nichts gefährlicher als eine Unklarheit. Es 
liege bei der deutſchen Regierung, dieſe Un⸗ 
klarheit aufzuklären; die franzöſiſche Regierung 
habe die Pflicht, die von ihr begründete Auf⸗ 
faſſung aufrechtzuerhalten, die dem in ihrem 
Aide memoire vom 1. Januar feſtgelegten Pro⸗ 
gramm zugrunde liege. „Ohne die Gegenſeitig⸗ 
keit und Aufrichtigkeit der gleichen Abſichten der 
deutſchen Regierung in Frage zu ſtellen, iſt ſie 
der Ueberzeugung, daß eine Verhandlung nichts 
dabei verliert, wenn die Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, die einer endgültigen Einigung im Wege 
geſtanden haben, erkannt, einander angenähert 
und ſogar einander gegenübergeſtellt werden.“ 
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Wohlfahrt ftatt Wohltätigkeit 


„Bemüht die herzen und beſchäftigt die Hände, wenn Ihr helft“ 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Die Arbeitsloſigbeit mit ihrer großen Not 
hat ſich nun auch in den Landgemeinden 
eingeniſtet. Ihren Opfern muß geholfen 
werden, und das Mittel dazu iſt die Wohl⸗ 
tätigkeit. Das Bargeld iſt rar und wird im⸗ 
mer knapper, deshalb erfolgt die Spende 
in Form von Lebensmitteln. Die belieb⸗ 
teſte Form der Almoſen ſind die Suppen⸗ 
küchen, welche auch auf den Dörfern ein⸗ 
geführt werden. Sie ſind ſo Einfälle der 
Köpfe. Bekanntlich kommen aus den Köpfen 
micht die beſten Einfälle, ſie entſpringen 
mehr den Herzen, denn wenn der Kopf eines 
Tages mit ſeiner Weisheit fertig geworden 
iſt, dann fällt dem Herzen immer noch et⸗ 
was ein.“ Bei der Wohltätigkeit braucht 
man nur in die Taſche zu greifen, was 
meiſt gedankenlos geſchieht. Man denkt da⸗ 
bei zum mindeſten nichts Gutes über den 
Almoſenempfänger; man gibt ihm zu fühlen, 
daß er als Laſt empfunden wird, und dieſes 
Gefühl wirkt immer peinigend auf den 
Armen, wenn er dazu noch geſunde Glieder 
hat. Nur bei alten gebrechlichen, arbeitsun⸗ 
tauglichen Menſchen können Almoſen allen⸗ 
falls als berechtigt gelten. „Eine Not wird 
nur durch die Tat gebrochen.“ Auch das 
Spenden muß mit dem Tätigſein in eine Ver⸗ 
bindung gebracht werden. Es muß etwas 
erfunden werden, das viele Hände in Tätig⸗ 
keit ſetzt, aber um Gotteswillen nicht die, 
die in die Taſchen greifen. Man muß den 
Notleidenden die Möglichkeit geben, ſich 
ſelber zu helfen, und das Mittel dazu iſt die 
Wohlfahrt. Intereſſant dafür iſt ein 
Beiſpiel aus Deutſchland. Das Vogtland be⸗ 
herbergt eine reiche Spitzeninduſtrie. Da 
man aber dieſe Ware am leichteſten ent⸗ 
behren kann gibt es dafür keine Aufträge, 
und die Arbeitsloſigkeit iſt dort ſehr groß 
geworden. Man hätte ihr mit Sammelbüch⸗ 
ſen, Aufrufen u. dgl. helfen können; aber 
bei allen dieſen Unternehmungen wären nur 
die peinigenden Almoſen herausgekommen. 
Deshalb hat man hier im Sinne der Wohl⸗ 
fahrt zu der Tat gegriffen. Einem mitleidi⸗ 
gem Herzen für die armen Vogtländer iſt ein 
glücklicher Einfall entſprungen; er beſtand 
in der Erfindung einer kleinen, weißen 
Spitzenroſette, welche die geſetzmäßige Form 
eines Schneekriſtalls hat. Dieſe Roſette wird 
wie eine große Schneeflocke auf dem Rock⸗ 
aufſchlag getragen und zwar in jeder Groß⸗ 
ſtadt und auch in jedem Winkel des Deut⸗ 
ſchen Reiches. Und wenn auch mancher Trä⸗ 
ger dieſer Roſette gar nicht weiß, wo das 
Vogtland liegt. aber er weiß, daß es den 
Vogtländern ſchlecht geht und ihnen durch 
Arbeit geholfen werden muß. So können 
ſich dort die vielen fleißigen Hände wieder 
regen, weil ein nachdenkliches Herz für ſie 
einen guten Einfall hatte. Ja, noch mehr! 
Durch denſelben wurde ein großes Volk 
wie zu einer einzigen großen Familie 
umgewandelt. Ein einzig ſchönes Beiſpiel 
für den Begriff „Wohlfahrt“: bemüht die 
Herzen und beſchäftigt die Hände, wenn Ihr 
helfen wollt. 

Für die Wohlfahrtsbeſtrebungen iſt das 
Dorf, das Land, weit beſſer geeignet wie 
eine Stadt, eine Induſtriegegend. Auch auf 
dieſem Gebiete müßte das Land ein Vorbild 
für die anderen Gebiete menſchlicher Ge⸗ 
meinſchaften werden. Die Verſorgung Ar⸗ 
beitsloſer mit fertigen Lebensmitteln oder 
gar die Einrichtungen von Suppenküchen 
würde eine geſunde Wohlfahrtsbewegung 


erübrigen. Alle dieſe Allmoſenempfänger 
müßten der Naturalwirtſchaft zugeführt 
werden, bei welcher fie wiederum ihre 
Hände rühren und ihre Lebensmittel ſelber 
produzieren könnten. Die Leute arbeiten 
aber auch gern auf dem Acker, wenn er 
ihnen zur Verfügung geſtellt wird. Gerade 
unſer Ort hat einen Beweis dafür erbracht; 
Denn über zwanzig Arbeitsloſe haben von 
der Gemeinde Ackerflächen von % bis 1% 
Morgen zu ihrer Bearbeitung überwieſen 
bekommen, die ſie mit Sorgfalt und be⸗ 
ſonders mit viel Liebe bewirtſchaften. Gern 
werden die Ackerbeete beſucht, und die 
Frauen ſind glücklich, wenn ſie die für 
ihren Haushalt nötigen Kartoffeln vom eige⸗ 
nen Felde hoben dürfen, die ſie mit eigener 
Hand bearbeiten durften. Auf dieſen 
Ackerflächen vollzieht ſich prak⸗ 
tiſche Wohlfahrbspflege. Die 
Hauptſache dabei iſt das Betätigungsfeld, 
der Acker. Mit der Beſchaffung des Saat⸗ 
gutes, der Vorſpanndienſte für die Be⸗ 
ſtellung, ſogar mit der Beſorgung des 
Düngers haben ſich dieſe armen Menſchen 
geholfen, natürlich unter Mithilfe der 
Bauern, mit denen die Arbeitsloſen ſo eine 
Art Freundſchaften kultivierten und die 
einem Armen bis dahin gern geholfen haben. 
Es wurde geholfen, und man hat damit die 
Hände beſchäftigt. Was ich mit den wenigen 
Worten geſchildert habe, iſt ein ſchwacher 
Verſuch, der ſo als Veilchen im Verborgenen 
blüht, nicht einmal der Okregowy — Amts⸗ 
vorſteher — wird davon etwas wiſſen, denn 
er hat ſich das Arbeitsfeld der Arbeitsloſen 
kaum angeſehen. Der Herr Staroſta — 
Landrat — wird davon gar keine Kennt⸗ 
nis haben. Und gerade dieſe Wohlfahrts⸗ 
pflege auf dem Lande iſt ſo ausbaufähig; 
denn mit dem Gemeindeland kann die Nach⸗ 


frage nach Acker bei den Arbeitsloſen nicht 
befriedigt werden; dafür gibt es Bauern mit 
größerem Ackerbeſitz, welcher Arbeitskräfte 
für das ganze Wirtſchaftsjahr brauchen. 
Hier ſtehen ſich zwei Faktoren gegenüber, 
die ſich gegenſeitig brauchen, der Arbeitsloſe 
braucht Acker mit ſeiner Beſtellung, etwas, 
was ihm der Bauer liefern kann, dieſer 
wiederum braucht Menſchenhände, die der 
Arbeitsloſe beſitzt; daher iſt hier ein Aus⸗ 
gleich auf dem Wege eines Kompromiſſes 
leicht möglich. 

Es gibt in jedem Dorfe alsdann alte, 
entkräftete Bauersleute und Witwen, welche 
außerſtande ſind, die ſchweren landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten auszuführen; Geld für 
eine Entlohnung derſelben iſt auch nicht da, 
deshalb verarmen ſolche Wirtſchaften, und 
damit wird der Wohlſtand der ganzen Ge⸗ 
meinde vermindert. In allen Gemeinden 
gibt es verſauerte Wieſen, auf welchen nur 
Hartgräſer gedeihen und die ſchlechtes Heu 
für die Rinder liefern. Die Milcherträge 
müſſen davon zurückgehen. Die Wege der 
ollermeiften Dörfer ſchreien nach Verbeſſe⸗ 
rungen, und wenn nicht für baldige Abhilfe 
geſorgt wird, muß ſo mancher Bauer eint 
Wieſen⸗ oder Ackerfläche unbenutzt, brach lie⸗ 
gen laſſen, weil man mit Pferd und Wagen 
micht hinkommen kann. Dieſe Andeutungen 
dürften hinreichend zeigen, welche Wohlfahrts⸗ 
möglichkeiten gerade auf dem Lande vor⸗ 
handen ſind. Die Verwaltungsbeamten, in 
erſter Reihe die Gemeindevorſteher der 
Landgemeinden, ſtehen hierbei vor den 
denkbar ſchönſten Aufgaben. Nur eins ge⸗ 
hört dazu. Sie dürfen weniger re⸗ 
gieren, wie fie das bis jetzt ge⸗ 
wöhnt find ſondern fie müß 
ten ihren Gemeinden mehr die⸗ 
nen. Zu dieſem Regieren gehörten Geld 
und Steuern, bei dem Dienen würde ſich 
manches mit wenig oder gar ohne Geld 
durchführen laſſen. Vielleicht würden ſich mit 
der Zeit die koſtſpieligen Suppenküchen auf 
dem Lande erübrigen, und das für ſie auf⸗ 
gewendete Geld könnte für die Wohlfahrts⸗ 
zwecke ſinnreicher verwendet werden. 


Die Bewurzelung des Getreides 


Beim Getreide unterſcheidet man vor 
allem zwei Arten von Wurzeln, nämlich 
die waſſerſuchenden und die nahrungſuchen⸗ 
den Wurzeln. Die erſteren wachſen nach un⸗ 
ten und, wenn ſie kein Hindernis im Boden 
finden, in ſenkrechter Richtung. Da dieſe 
Wurzeln nur ſehr ſchwach ſind und der Bo⸗ 
den ſehr ſelten bis in größere Tiefen voll⸗ 
kommen locker iſt, ſo gehen ſie meiſt in klei⸗ 
nen Windungen nach unten. Sie werden um 
ſo länger, je tiefer das Grundwaſſer ſteht. 
Hieran iſt zu erkennen, welche 
Bedeutung tief gelockerter Bo⸗ 
den hat, ebenſo auch der Anbau 
von Lupinen und beſonders von 
Luzerne, welche mit ihren ſtar⸗ 
ken Wurzeln das Erdreich tief 
durchſchlagen Luzerne bis 
8 m — und die Wurzeln der ihnen 
nachfolgenden Pflanzen in den 
vorhandenen Erdöffnungen 
dann bequem tief nach unten 
vordringen können. Am ſchnellſten 
geht das Längenwachstum der Wurzeln 
dann vor ſich, wenn auch oberirdiſch das 
Längenwachstum am ſtärkſten iſt, wie beim 
Getreide in der Zeit des Schoffens. Die 
größte Wurzellänge ſcheint mit der Halm⸗ 
länge in einem gewiſſen Verhältnis zu 
ſtehen, in jedem Falle iſt die Wurzel länger 
wie der Halm. Bei Beginn der Blüte hört 


das Wachſen der Wurzeln in die Länge auf, 
fie bilden dann nur mehr Maſſe. 


Es gibt Zufälle, bei welchen die langen 
Waſſerwurzeln in Erſcheinung treten können. 
Häufig kommt es vor, daß auf einem mit 
Getreide beſtellten Acker eine Sandgrube 
aufgeſchlagen wind. Um den Pflanzenbeſtand 
zu ſchonen, wird der Ackerboden tief aus⸗ 
gehöhlt und die Erdmaſſen rutſchen dann 
ſchräg ab, wobei darüber eine dünne Erd⸗ 
ſchicht mit den Getreidepflanzen darauf ver⸗ 
bleibt. Dabei hängen die feinen Waſſer⸗ 
wurzeln derſelben wie Frauenhaare herab 
und jede Luftbewegung ſpielt mit ihnen. 
Ein nachdenklicher Menſch ſteht hier vor 
einem Wunder der Technik der unſcheinbaren 
Pflanzen; denn jede einzelne Wurzel zieht 
Waſſer aus der Tiefe für die Pflanze, ſie 
ſind ſomit Waſſerpumpen in der Stärke 
eines Frauenhaares. Unſere Technik iſt be⸗ 
ſtimmt weit fortgeſchritten, aber die Welt 
wird es kaum je erleben, einen Techniker 
hervorzubringen, der eine Waſſerpumpe in 
der Stärke eines Frauenhaares wird kon⸗ 
ſtruieren können. 


Die nahrungſuchenden Wurzeln breiten 
ſich in waagerechter Richtung aus, aber beim 
Getreide durchſchnittlich nicht tiefer als 
25—30 Zentimeter unter der Erdoberfläche. 
Sie würden ſich gleichmäßig in iz 


* 
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Strahlung von der Pflanze entfernen, wenn 
die Nährſtoffe, derer die Pflanze bedarf, 
dieſe auch gleichmäßig und reichlich um⸗ 
lagerten, und die Wurzeln an dem Wurzel⸗ 
werk anderer Pflanzen keine Nahrungs⸗ 
konkurrenz und kein Hindernis fänden. Da 
dies auf einem beſtellten Acker aber immer 
der Fall iſt, überhaupt dann, wenn er nicht 
frei von Unkräutern iſt, müſſen die Wurzeln 
ſich mühſam aneinander vorbeidrängen. 
Daraus geht hervor, wie not⸗ 
wendig es iſt, den Acker rein von 
Unkräutern zu halten. Die Wur⸗ 
zeln find alsdann immer der 
intelligente ſte Teil einer jeden 
Pflanze. Sie beſitzen die überaus wert⸗ 
volle Fähigkeit, die für ihre Pflanze nötigen 
Nährſtofe ſchon aus einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung zu ſpüren. Zugleich verfügen fie über 
die Fertigkeit, ſich durch fortwährende Ver⸗ 


größerung ihres Längenwachstums zu den 
Nährſtoffen hinzuarbeiten. Daher iſt es er⸗ 
klärlich, wenn dieſe Nahrungswurzeln ver⸗ 
ſchiedenartig ausſehen und nicht immer eine 
Iymmetrifche Rofettenform aufweiſen. Sie 
können auf der einen Seite länger ſein als 
auf der anderen, wo vielleicht die Nährſtoffe 
näher gelegen haben. Am kräftigſten ent⸗ 
wickeln ſie ſich dann, wenn auch oberirdiſch 
das Längenwachstum vor ſich geht, wiederum 
zur Zeit des Schoſſens. Bei Beginn der 
Blüte wachſen die Wurzeln nicht mehr in 
die Länge, ſondern bilden nur mehr Maſſe. 
Sie haben ſich bis dahin ihren Nährſtoff⸗ 
bereich erobert. Jetzt gilt es nun, ſich den⸗ 
ſelben zu ſichern, und die Nahrungsvorräte 
auszubeuten; denn zum Blühen und zur 
Fruchtbildung braucht die Pflanze die reich⸗ 
lichſte Ernährung während ihres ganzen 
Daſeins. 


Etwas über Kaninchenzucht 


Gerade die Aermſten unſerer Armen widmen 
ſich immer mehr der Kaninchenzucht; denn 
wenn man eine Umfrage unter den Arbeitsloſen 
nach Kaninchen hält, ſo berichten ſie mit Freu⸗ 
den, daß ſie dieſe Tiere beſitzen, und dann aber 
auch in einer großen Zahl. Es ſind dann ſogar 
30 Stück und darüber. Jeder freut ſich über 
ſeine Zucht, und der Stolz darin wird lediglich 
in der Menge geſucht. Ueberſehen wird dabei, 
daß die vielen Freſſer erhebliche Futterkoſten 
verurſachen und dabei noch meiſt ſchlecht ge⸗ 
deihen. Man wirtſchaftet unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen mit Schaden, und die Zucht wird nach 
dem mißglückten Anfang aufgegeben, zum großen 
Nachteil dieſer Armen. 

Nein, ſo darf Kaninchenzucht nicht betrieben 
werden. Quantitäten ſind dabei nicht viel, 
manchmal ſogar nichts, nur Qualitäten haben 
Wert und nach ſolchen muß ein Kaninchen⸗ 
züchter ſtreben. Kaninchen von 30 Stück und 
noch mehr freſſen bald ſo viel wie eine kleine 
Kuh, die mitunter ſchön Milch gibt. Kaninchen 
ohne Raſſe können nur zum Aufeſſen verwendet 
werden; für Kaninchenfleiſch gibt es immer 
noch zu wenig Liebhaber, und ſelbſt kann man 
auch nicht alle aufeſſen, weil man ſie ſo über⸗ 
bekommt, daß man ein abgezogenes Kaninchen 
dann nicht ſehen kann. Soll die Kaninchen⸗ 
zucht einen Nutzen bringen, ſo muß man be⸗ 
ſtimmte Raſſen züchten, d. h. jeder Züchter eine 


Raſſe und dann nicht 30 Stück; denn 10 ſolcher 
Tiere genügen vollauf und ein Anfänger hat an 
der Hälfte genug. Für ein gut gepflegtes Raſſe⸗ 
tier kann man einen guten Preis verlangen, der 
immer beſſer ſein wird, wie für 20 Tiere eines 
undefinierbaren Miſchmaſches. Unter den Kanin⸗ 
chen gibt es ſehr viele Arten, die alle gut ſind, 
und für jeden Züchter iſt immer die Raſſe die 
beſte, die ihm am beſten gefällt. 

Leicht iſt es aber nicht, ein ſchönes 
Raſſetier herauszuzüchten; dazu ge⸗ 
hören Fachkenntniſſe, welche nur 
gute Fachleute vermitteln können. 
Dieſe gehören in die Heime der deut⸗ 
ſchen Vereinigungen auf dem Lande, 
mit Vorträgen aus ihrer Praxis. 
„In ſeinem Fache iſt jeder beredt“, und die 
einfachen Leute, wenn es nur Arbeiter ſein 
ſollten, werden ſchon die nötigen Worte finden, 
um die Zuhörer in die Geheimniſſe einer er⸗ 
ſprießlichen Zucht einzuführen. Laßt Züchter 
von Chinchila, von Blauen Wienern von Bel⸗ 
giſchen Rieſen von Angorakaninchen u. dgl. 
kommen und laßt euch von dieſen belehren. 
Erſt dann wird die Kaninchenzucht 
Freude bereiten, und ſie wird auch 
einen Nutzen in bar bringen. Bei 
ſolchen Vorträgen ſind entſpre⸗ 
chende Lichtbilder ſehr am Platze. 

Kytzia, Chelm. 


Die Hundeſtaupe 


Der Hund, der treue Freund des Menſchen, 
iſt zwei gefährlichen Seuchen unterworfen, der 
Tollwut und der Staupe. Während letztere nur 
der Hundegattung gefährlich werden kann, iſt 
die Tollwut für die Menſchen und alle warm⸗ 
blütigen Tiere anſteckend und dann dazu un⸗ 
heilbar. Menſchen allerdings können durch eine 
rechtzeitige Behandlung geheilt werden. 

Anzeichen der Staupe ſind eitriger Naſen⸗ 
und Augenfluß, Erbrechen, Durchfall, Huſten, 
beſchleunigte Atmung, Zuckungen, Lähmungen 
und Krämpfe. Alle dieſe Erſcheinungen bilden 
nur für den Laien eine Erkennung der Staupe. 
Der Fachmann betrachtet ſie wiederum als den 
Ausdruck beſtimmter, ſogenannter Sekundär⸗ 
infektionen, die durch andere Krankheitserreger, 
nicht aber durch den ſpezifiſchen Staupeerreger 
ſelber hervorgerufen werden. Zu ihrer Ent⸗ 
wickelung braucht es gar nicht erſt zu kommen, 
wenn der Beginn der eigentlichen Staupe, der 
ſogenannten Virusſtaupe, früh genug erkannt 
und mit entſprechenden Maßnahmen ſofort ein⸗ 
gegriffen wird. Der Erreger der Staupe iſt 
mikroſtopiſch nicht fihtbar, ein ſogenanntes 


Virus. Dieſes Staupevirus bereitet den Kör⸗ 
per für die Sekundärinfektionen vor, indem es 
ihn ſo ſtark ſchwächt, daß die Erreger dieſer 
Sekundärinfektionen überhaupt erſt krankmachend 
wirken können. Dieſe Erreger find auch bei 
jedem geſunden Hunde zu finden, nur mit dem 
Anterſchiede, daß ſie einfach nicht irgendeine 
Krankheitserſcheinung hervorrufen können, weil 
der Nährboden des durch das Staupevirus ge⸗ 
ſchwächten Hundekörpers fehlt. Sind ſie aber 
erſt einmal krankmachend geworden, dann wir⸗ 
ken ſie ihrerſeits ſo zerſtörend auf den Orga⸗ 
nismus des erkrankten Hundes, daß es mehr 
oder minder eine Sache des Glücks iſt, wenn 
man den Hund durchbekommt. 


Mit Beſtimmtheit kann man einen an Staupe 
erkrankten Hund nur dann heilen, wenn man 
die Krankheit im reinen Virusſtadium erfaſſen 
kann, alſo in der Zeit, in welcher noch keine der 
anfangs angegebenen ſogenannten „Staupeſymp⸗ 
tome“ vorhanden ſind. Nach außen ſichtbar iſt 
dieſes Anfangsſtadium der Staupe nur an einem 
leichten Katarrh, etwas Naſenausfluß und hin 


und wieder auch an den Staupepuſteln, die ſich 
dann am Unterbauch zu zeigen pflegen. 

Feſtſtellen läßt ſich dieſes Virusſtadium der 
Staupe nur durch ein Fieberthermometer. Ver⸗ 
ſagt das Tier einmal das Futter oder iſt es 
müde, ſchlafſüchtig, nicht zum Spielen oder zum 
Spazierengehen aufgelegt, dann muß man die 
Temperatur im After des Hundes, indem man 
das Thermometer ungefähr 2—3 Minuten darin 
läßt, nachmeſſen. Zeigt das Thermometer 
39,1 C und darunter, jo haben dieſe Anzeichen 
nichts zu bedeuten; das Tier iſt dann über⸗ 
müdet oder überfreſſen. Alle Temperaturen 
über 39,2 C find verdächtige Anzeichen der be⸗ 
ginnenden Virusſtaupe. Wenn man nicht als⸗ 
bald tierärztliche Behandlung in Anſpruch 
nehmen will, ſo muß die Temperatur des Hun⸗ 
des durch drei Tage gemeſſen werden. Wenn 
in dieſer Zeit die Temperatur nicht unter 
39,1 C geſunken iſt, darf dann bei einem wert⸗ 
vollen Tiere nicht gezögert werden. Es muß 
der Staupeheilimpfung unterzogen werden, die 
immer von einem Tierarzt ausgeführt werden 
muß. Nach einer ein⸗, höchſtens zweimaligen 
Impfung fällt die Temperatur ſchon am dritten 
Tage auf den normalen Stand und das Tier 
ſeucht ſich durch und wird „ſtaupefeſt“, ohne daß 
überhaupt eine ausgeſprochene „Staupe“ zu 
ſehen war. 

Nach Dr. Konrad Wolf, Tierarzt, 
Berlin⸗Steglitz. 
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Schlachtſteuer 


Die Schlachtſteuer iſt durch Verordnung vom 
27. 10. 1933, Dz. U. Nr. 84, erlaſſen worden. 
Unter dem 30. 10. 1933, Dz. U. Nr. 88, ſind die 
Ausführungsbeſtimmungen veröffentlicht wor⸗ 
den. Dieſer Steuer unterliegen die Schlach⸗ 
tungen der Rinder, Kälber und Schweine. 
Wird aber das Fleiſch der geſchlach⸗ 
teten Tiere im eigenen Haushalt 
verwendet, ſo unterliegen Schlach⸗ 
tungen dieſer Art keiner Beſteue⸗ 
rung. Darüber herrſchen Unklarheiten und es 
ſoll Fälle geben, in welchen die Steuer einge⸗ 
zogen worden iſt. Gehört zu einem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe z. B. eine Gaſtwirtſchaft, 
in welcher ein Teil des geſchlachteten Tieres 
zu Wurſt und Schinken verarbeitet und in der 
Gaſtwirtſchaft verkauft wird, ſo muß von dieſer 
Schlachtung die Steuer entrichtet werden. Es 
kommt aber auch vor, daß ein Teil des Flei⸗ 
ſches von einer Hausſchlachtung verkauft wird. 
Auch in dieſem Falle muß die Schlachtſteuer 
abgeführt werden. Die Menge des verkauften 
Fleiſches ſpielt keine Rolle; ſie iſt zu entrichten, 
wenn auch ein Pfund verkauft werden jollte. 

Die Steuer beträgt bei einem Rind — älter 
als 6 Monate — 3 Zloty, bei einem Kalb bis 
zu 6 Monaten einſchließlich 50 Groſchen, bei 
einem Schwein 1,50 Zloty. 


Die Schlachtſteuer iſt abzuführen in Gemein⸗ 
den mit Schlachthäuſern an dieſe, in Gemeinden 
ohne Schlachthäuſer an den Fleiſchbeſchauer. 
Es empfiehlt ſich durchaus, für die 
bezahlte Schlachtſteuer ſich eine 
Quittung geben zu laſſen, die durch 
fünf Jahre, gerechnet vom Ende des 
Jahres, in dem Zahlung erfolgte, 
zu Kontrollzwecken aufzubewahren 
i ſt. 

Gegen eine unberechtigte Steuereinziehung 
bzw. Steuerveranlagung, kann der Geſchädigte 
innerhalb von vierzehn Tagen Einſpruch beim 
Finanzamt erheben. Der Finanzbehörde ſteht 
das Recht einer Kontrolle zu. Auf Nichtbeach⸗ 
tung der Schlachtſteuerverfügung ſieht das Ge⸗ 
ſetz eine Strafe von 5—1000 Zloty vor. Das 
Recht der Straffeſtſetzung ſteht den Finanz⸗ 
ämtern zu. Gegen eine eventuelle Beſtrafung 
kann innerhalb von 14 Tagen Berufung bei de 
Finanzkammer eingelegt werden. a. 


Brunft der Katzen 


Zu einem geordneten Wirtſchaftsbetrieb ge⸗ 
hört auch eine gute Katze. In vielen Häufern 
wird ſie nicht gelitten, weil ſich ſo ein armes 
Tier auf dem Teppich des guten Zimmers ver⸗ 
geſſen oder aber ein Stück Fleiſch vom Küchen⸗ 
kiſch heruntergeſchleift hat. Dieſe oder ähnliche 
Vergehen werden einer Katze dann ſo übel ge⸗ 
nommen, daß ſie rückſichtslos entfernt wird. 
Dafür ſtinkt das ganze Haus nach Mäuſen und 
dieſe Nager drängen ſich in alle Zimmer hin⸗ 
ein; ſie ſind dort nicht allein läſtig, ſondern ſie 
können auch erheblichen Schaden anrichten. Eine 
Katze gehört ſomit zu der Genoſſenſchaft eines 
landwirtſchaftlichen Betriebes, wenn er noch 
ſo klein ſein ſollte. Man muß aber eine gute 
Katze haben, d. h. eine, die fleißig Mäuſe und 
Ratten fängt, ſich aus Haus hält, nicht räubert 
und auch genügend ſauber iſt. Die Nachzucht 
dieſer Tiere darf daher nicht dem Zufall allein 
überlaſſen werden, ſie muß von den Beſitzern 
guter Tiere beeinflußt werden. Es gibt unter 
den Katzen gute Rattenfänger, und ſie ſind 
äußerſt nützlich. Dieſe Tugend vererht ſich gern, 
deshalb muß bei dieſen Tieren planmäßig für 
eine Nachzucht geſorgt werden. 


Es iſt daher wichtig zu willen, wann die 
Brunſt eintritt und wie ſte ſich äußert. Gewöhn⸗ 
lich bewirkt dieſe nun eine mehr oder weniger 
ſtarke Appetitloſigkeit der Tiere; ſie verweigern 
meiſt die Nahrungsaufnahme gänzlich und 
magern infolgedeſſen ſtark ab. Die Brunſt der 
Kate dauert 4—5 Tage, und das Tier kommt 
infolgedeſſen ſtark herunter. Die brünſtigen 
Katzen werden unruhig, benehmen ſich auffallend 
und miauen ſtark. Die Katzen pflegen in dieſer 
Periode nicht mit der gewohnten Pünktlichkeit 
ins Haus zurückkehren, und der Kater wandert 
oft wochenlang herum. Bei ihm fällt auch der 
ſtechende Katzengeruch während der Brunſt auf, 
der mitunter ſo ſcharf iſt, daß er ſich tagelang 
im Hauſe hält. Wenn bei dem Kätzchen die 
Brunſtzeichen zu merken ſind, ſo läßt man es 
mit einem guten Kater, der vor allem ein Ratt⸗ 
ler iſt, verpaaren. Schön find die Angora⸗ und 
die Siamkatzen, welche in den Städten vielfach 
zu finden ſind. Dieſe Prachttiere können durch 
Kreuzungen auch auf das Land in die Bauern⸗ 
häuſer verpflanzt werden. Katzen ſind im Hauſe 
direkt eine Wohltat, aber nur bei guter Be⸗ 
handlung, nicht allein im Futter, ſondern auch 
im Umgang. Für Zärtlichkeiten ſind ſie ſehr 
dankbar, die ſie hauptſächlich bei Frauen des 
Hauſes finden. Sind dieſe dafür nicht zu haben, 
ſo iſt es am beſten, wenn in einem ſolchen 
Hauſe keine Katze gehalten wird, weil ſie ver⸗ 
wildert und in dieſer Entartung in den Gärten, 
den Feldern und auch in Taubenſchlägen großen 
Schaden anrichtet. Kytzia, Chelm. 


Der Hanfſamen 


Er wird gern zur Verfütterung der Stuben⸗ 
vögel verwendet. Als Futter für Kanarien⸗ 
vögel muß er gut ausgereift ſein; auf keinen 
Fall darf er grün ausſehen. Am beſten eignet er 
ſich zum Kanarienvogelfutter, wenn er eine 
lichtgraue, mehr ſchon bräunliche Schale hat. Den 
älteren Vögeln kann man den Hanfjamen in 
ganzen Körnern geben; für die jungen Kanarien 
muß man ihn quetſchen, am beſten auf die 
Weiſe, daß man ihn auf ſauberes Packpapier 
ſchüttet und ihn darauf mit einem ſtabilen 
Waſſerglas durchwalzt. Immer find Hanfgaben 
ſparſam zu bemeſſen a, 


verſtellen der Bienenvölker 


Meiſtens handelt es ſich dabei um Errichtung 
von neuen Bienenſtänden in der Nähe der aller, 
baufälligen Einrichtungen. Man darſ dann mit 
dem Verſtellen nicht bis zum Frühjahr warten. 
weil die Bienen zum Einfliegen auf die neue 
Standſtelle viel Zeit benötigen und vom wen⸗ 
diſchen Frühlingsweiier überraſcht und vernich⸗ 
tet werden können. Man wartet mit dem Ver⸗ 
ſtellen einen ſchönen, warmen Tag ab, der einen 
milden Abend vorausſchließen läßt. Anbedingt 
muß daraufhin alles, was zum alten Stand ge⸗ 
hörte, reſtlos entfernt werden; denn die Bienen 
verlieren winters über die Orientierung auf 
ihren alten Platz nicht. Sehr ratſam iſt es, 
das Vienenvolk nach dem Verſtellen tüchtig zu 
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füttern, am beſten mit lauwarmen Honig, den 
man mit etwas Zucker vermengt. Dieſe Fütte⸗ 
rung reigt zu Ausflügen und dann auch zur 
Orientierung, wenn die Bienen die Flugöffnung 
in einer anderen als der bisherigen gewohnten 
Weiſe zu verlaſſen genötigt werden. Man er⸗ 
leichtert den Bienen dieſe Orientierung, wenn 
man auf das Flugbrett Fichtenreiſig, Steine 
oder Moos ſo legt, daß ſie dazwiſchen heraus⸗ 
marſchieren. Dieſe plötzliche Veränderung und 
vor allem dieſe ungewohnten Dinge machen die 
Bienen ſtutzig, ſie beſehen ſich genau ihr ver⸗ 
ändertes Flugloch und fliegen ſich gut ein. Nach⸗ 
her kann man alle dieſe Dinge wieder entfernen. 
A. 


Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse 
vom 14. 2. 1934. 
Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 


RSS (( o 15,50 — 16,00 21 
2. Weizen, einheitlich 21,7522, 75 , 
3. Sammelwei zen 20,75—2 1,75 „ 
4. Hafer, einheitlich 13,50 — 14,50, 
5. Hafer, gesammelt . 12,50—13,50 ,, 
6. Graupengerste ........ 16,00— 17,00 ‚, 
Bürste 18,00 — 20,00 „ 
8. Weizen schale 11, 25—11, 75 , 
N esgenkleis 10,0010, 50 „ 
10. Wiesenheu ........... 7,00— 7,75 ,, 
II BieBstroh 3:2. Zee 3,75— 4,25 , 
125 Seradellaga einen 12,50— 13,50 ‚, 
ISSN 15,00 16,00 „ 
14. Pelusch ken 17.50 — 18,50, 
15. Kleesamen, gereinigt . 80,00 100,00, 
Viehpreise 


Gezahlt wurden am 12. 2. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


A. Bullen: 
1. Vollfleischige vom höchsten 
ende ER een. 67—172 gr 
2. Jüngere, 'vollfleischige ...... 55—66 „ 
3. Mäßig ernährte, jüngere und 
SULZCerUännte e 45—54 „ 


B. Kalbinnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ....... 68—76 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 68—76 
3. Ältere, gemästete Kühe und 
weniger gemästete Kalbinnen 60—67 , 
4. Schlecht ernährte Kühe und 


Kalbinren.., were Sell ehe 52—59 
C. Kälber: 
1. Die besten gemästeten ...... 77—85 „ 
2. Mittelmäßig gemästete ...... 70—76 „ 
3. Wenig gemas tete 58—69 „ 
D. Schweine: 
Mastschweine über 150 kg 115—125 „ 


. Vollfleischige v. 120— 150 kg 105—114 „, 
. Vollfleischige v. 100—120 kg 95—104 ‚, 
Vollfleischige v. 80—100 kg 85— 94 „ 
Auftrieb normal, Markt ruhig, Tendenz 
erhaltend. 


der Heine Glüdstäfer 


Von F. Gebhardt 


Es war einmal ein Käfer, ein überaus nied⸗ 
licher kleiner Käfer. Er trug ein rotbraunes 
Rödlein mit ſchwarzen Tupfen darauf. 

Vater und Mutter lebten nicht mehr; die 
waren bei des Käferleins Geburt geſtorben, und 
das arme Waislein war zurückgeblieben. Zwar 
nicht allein. Es hatte Geſchwiſter genug; aber 
keines von denen kümmerte ſich um das andere. 

Um Nahrung brauchte ſich das Käferlein nun 
nicht zu kümmern in ſeinem grünen Häuslein; 
der liebe Gott verſorgte es täglich neu. Aber 
es ug als es noch ganz jung war, noch nicht 
das hübſche, derbe Röckchen, Wade nur ein 
dünnes, grauweißes Hemd. 

Müde und frierend war es eines Tages auf 
ſeinem Blättchen eingeſchlafen und ſchlief, und 
ſchlief — wer weiß wie lange, wohl gar viele 
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Landbote 


Tage und Nächte hindurch. Als es erwachte, 
o Wunder, da war es gewachſen, groß und rund⸗ 
lich geworden, hatte Jack ſchönes Gewand er⸗ 
halten und unter der Jacke gar ein Paar feine, 
zarte Flügel! 

Es rieb ſich die Augen, ſchaute vergnügt in 
die warme Sonne, ſummte: „Danke!“ und 
ſpannte die Flüglein aus und flog ſo leicht da⸗ 
von, als wenn es immer fliegen gekonnt hätte. 

Ei, das war anders als das langweilige Krie⸗ 
chen! Eine Weile flog es hin und her und ſuchte 
ſich eine paſſende Wohnung, denn in der alten 
waren alle Speiſevorräte aufgezehrt. Endlich 
ließ es ſich in einem Wäldchen nieder. 

Eigentlich war das gar kein richtiger Wald, 
nur ein Fleck Gartenland, in dem kleine Bäume 
dicht nebeneinander angepflanzt waren; die 
waren nicht höher, als zwei bis drei Menſchen⸗ 
finger lang ſind. Und die Kräutlein, die da⸗ 
zwiſchen wuchſen, waren ſchier ſo hoch wie ſie. 
Aber für das Käferlein ſchienen die Bäumlein 
ſo groß wie uns Menſchen die Waldbäume, 
und die Unkräuter wie Schlinggewächſe; alſo 
alles wie ein rechter Urwald. 

In das Dickicht verkroch ſich das Käferlein 
zur Nachtzeit, und morgens kletterte es luſtig 
darin umher, ſuchte ſich Nahrung oder ſonnte 
ſich auf den Wipfeln. 

Plötzlich aber hatte es dabei einen gewaltigen 
Schrecken. Ein Schatten verdunkelte das helle 
Sonnenlicht, und das Käferchen vergaß vor 
Angſt das Fortfliegen und verkroch ſich unter 
die Aeſte. Der Schatten verſchwand nicht, ſon⸗ 
dern ein Rieſe, von dem er ausging, bückte ſich 
zu dem Wäldchen nieder und begann nun die 
hübſchen, grünen Schlinggewächſe auszureißen. 

Der Rieſe war ein Gärtner, der das Unkraut 
jäten wollte. „Was das Zeug wuchert!“ ſchalt er. 

Da mit einem Male fühlte er an der Stirn 
einen leiſen Stoß; der kam von dem Käferlein, 
das ängſtlich aufgeflogen war. Haſtig griff der 
Gärtner an die Stirn und packte das Tierlein 
mit den Fingern. Hul, wie das zappelte und 
mit den Flügeln ſchlug! 

„Ei, ei!“ ſagte der Mann. „Das iſt ja ein 
Glückskäfer! Du kommſt mir wie gerufen; dich 
bring ich dem Hanſel mit! — Wegfliegen? 
Nichts da!“ 

Und er zog eine Schachtel hervor und ſteckte 
das Käferlein in das dunkle Gefängnis, ob es 
gleich noch ſo ſehr zappelte und ſummte. 

Der Mann hielt in ſeiner Arbeit inne und 
ging mit ſchnellen Schritten bis in ſein Gärtner⸗ 
häuslein. Am Fenſter ſaß eine Frau und nähte. 
Sie ſah traurig aus und idte oft nach dem 
Bettchen, das neben dem Fenſter ſtand. Darin 
lag ein kleiner Knabe. 

„Nun, Marie, wie iſt's?“ fragte der Mann, 
als er eintrat. 

„Immer dasſelbe,“ ſagte die Frau betrübt. 
„Heut iſt gerade ſein Geburtstag, und nun iſt er 
krank! Das iſt eine ſchlechte Feier!“ 

„Ja, heute iſt Hanſels Geburtstag! Und da 
iſt's von beſonderer Bedeutung, was ich gefun⸗ 
den hab! Ich meine, es wird noch alles gut! 
Schau, was ich hab! — Das erſte im Jahre!“ 

Und er machte das Schächtelchen auf. 

„Ein Glückskäfer!“ rief die Frau. „Ach, daß 
es eine gute Bedeutung hätte! Hänſelchen, guck 
doch, was für ein hübſcher kleine Käfer!“ 

Das Büblein hatte die Augen ein wenig ge⸗ 
öffnet und lächelte die Eltern an. Als ihm 
aber der Vater das bunte Käferchen auf die 
Hand ſetzte und das Tierlein daran entlang 
zu krabbeln begann, da machte das kranke Kind 
die Augen ganz auf, hob das Händchen mit dem 
Käfer in die Höhe und fing auf einmal ganz 
veranügt an zu krähen. 

„Da, da, da!“ ſagte es ein über das andere 
Mal. 

Die Mutter blickte ihren Mann freudig an. 
Das Glückskäferchen!“ rief ſie. „Wenn man ſich 
von Herzen etwas wünſcht, und es fliegt gerade 
weg, ſo trifft es ein!“ 

Und fie ſah ſtarr auf das Käferchen Hin, das 
auf der Fingerſpitze ſaß und mit den Flügeln 
wippte. 

fang ſieh, es fliegt! Der Hanſel wird wieder 
geſund!“ 

And ſie küßte das Kind, und Mann und Frau 
ſahen ſich glücklich an und küßten ſich auch. Das 
Käferlein aber hob die Flügel und ſurrte zum 
Fenſter hinaus. : 
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Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


21. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Die widerſprechendſten Empfindungen durchzucken 
Henriks Herz — freudige Hoffnung, vermiſcht mit 
bangem Zweifel. 

Er entgegnet kein Wort. Feſt blickt er in die voll 
zu ihm aufgeſchlagenen Blauaugen — — 

Da überfällt ihn ein ſeltſames, ihm bisher fremdes 
Gefühl: er vermag nicht, ſeine Gedanken, ſeinen Willen 
zu konzentrieren. Zwar blickt er Ingrid noch immer in 
die Augen, aber tauſend unſichtbare Geiſter ſcheinen 
1 ihm und ihr zu ſchweben. Der Magnet zieht 
nicht. g 

Nach einer halben Minute ſchon guckt Ingrid gar 
nicht mehr nach ihm hin. 

„Was ſtierſt du mich denn ſo an?“ lacht ſie leiſe 
auf. „Schnucki wundert ſich ſchon. Er hält uns gewiß 
für verrückt. Komm, mein ſüßes Tier, wir wollen Bis⸗ 
kuit naſchen!“ 

Sie nimmt den Spitz, der der Spur ſeiner Herrin 
gefolgt war, auf den Arm und rennt mit ihm zur Tür 
hinaus. Augenſcheinlich hat ſie die Gegenwart ihres 
Gatten, ſowie alles Vergangene ſchon wieder vergeſſen. 

Im Gefühl ſeiner Ohnmacht preßt Henrik die 
Lippen feſt aufeinander, um nicht laut aufzuſchreien. 

„Barmherzigkeit! Was iſt aus mir geworden?“ 
ſtöhnt er in ſich hinein. 

Die ſchwelende Glut im Kamin iſt inzwiſchen ver⸗ 
kohlt. Was geblieben iſt — ein Häufchen grauer Aſche. 

Langſam, mit geſenktem Kopf, verläßt auch Henrif 
die Bibliothek und geht nach ſeinem Zimmer, wo er den 
Riegel vorſchiebt. 

Henrik Scott iſt allein. Allein mit dem Gewiſſen. 
das er zu töten verſuchte. Allein mit der armen 
Frauenſeele, die er gemartert. Allein mit Gott, den 
er verleugnete — — — 


XNXNXN. 
Gewiſſensdämmerung 


Die ganze Nacht über regnet und ſtürmt es. Und 
auch den nächſten Tag. And die darauffolgende Nacht. 
Das Pfeifen des Orkans miſcht ſich mit dem Plätſchern 
des Regens und dem Rollen der Meereswogen zu einer 
ſchaurigen Sturmſinfonie. 

Henrik verbringt die Zeit zum größten Teil im 
Herrenzimmer an ſeinem Schreibtiſch. Doch arbeitet er 
nicht. Vor ihm liegen Stapel von Briefen, die der Er⸗ 
ledigung harren — er hat ſie noch nicht einmal geöffnet. 

Was kümmert es ihn, daß er zu einer der höchſten 
Ehren kommen ſoll, die ein Land zu vergeben hat? Daß 
ihm die von ihm vertretene Partei zujubelt? Daß man 
ihn feiern, unter ſich haben will? = 

Er hockt in ſeinem Klubſeſſel und grübelt — 
grübelt — — 

Er iſt in den letzten Tagen um Jahrzehnte ge⸗ 
altert. Der Mann, der die Dreißig noch kaum erreicht 


hat, ſieht aus wie ein guter Fünfziger. Durch ſein kurz 
geſchnittenes dunkles Haar ziehen ſich bereits Silber⸗ 
fäden. Und ſeine hageren Züge ſind ſcharf und ein⸗ 
gefallen. 

Und Ingrid? 

Seit geſtern iſt eine Veränderung mit ihr vor ſich 
gegangen. Hat der Inhalt der Truhe, haben die Haar⸗ 
locken, die fie noch im Bann der Umnachtung ver: 
brannte, vage Erinnerungen in ihr geweckt? Stunden⸗ 
lang ſteht ſie am Fenſter und ſtarrt hinaus. Aber nicht 
in den ſtrömenden Regen, nicht auf den ſich mehr und 
mehr in eine Rieſenpfütze verwandelnden Erdboden — 
ſondern hinauf nach dem wolkenverhangenen Himmel. 
als ſuche ſie dort etwas. 


Als endlich, nach tagelangem Unwetter, die Sonne 
wieder durch die Wolken bricht — ganz ſchüchtern, als 
ſcheue ſie ſich, die Zerſtörung, die ihr böſer Bruder, der 
Sturm, angerichtet, zu ſehen — da bietet ſich ein An⸗ 
blick grenzenloſer Verwüſtung. Jahrhunderte alte Eich⸗ 
bäume und Buchen wurden mit den Wurzeln aus dem 
lockeren Erdreich herausgeriſſen. Die Wege ſind zum 
Teil aufgeweicht und zerſtört, Mauern eingeſtürzt. Und 
ſelbſt der arme, ſonſt vor Wind geſchützte Roſengarten 
hinter der Waldburg iſt ein wüſtes Durcheinander von 
abgebrochenen Zweigen, heruntergepeitſchten Blüten 
und aufgewühlten Erdmaſſen. 


Zum erſtenmal ſeit jener ſchrecklichen Szene am 
Kamin in der Bibliothek verläßt Henrik das Haus. 


Als er nach ein paar Stunden wiederkommt, iſt 
ſein Geſicht finſter und ſorgenvoll. Er ſucht ſofort ſeine 
Frau auf, die in ihrem Boudoir mit Schnucki herum⸗ 
tollt, und ſchildert ihr die Zerſtörung, die das Anwetter 
im Verein mit einer Sturmflut unten im Fiſcherdorf 
angerichtet hat. Schildert ihr den unermeßlichen Scha⸗ 
den, den die Dorfbewohner erlitten, den Jammer der. 
braven Leute. 

Sie ſteht währenddeſſen am Fenſter und guckt in 
die Sonne hinein — ſtarr, unbeweglich. Aber als 
Henrik wieder gegangen iſt, da ſchaut ſie ihm verwun⸗ 
dert nach. 

„Wie komiſch!“ murmelt ſie vor ſich hin. „Wie er 
ſich verändert hat! Kümmert ſich um das Wohl und 
Wehe anderer Leute! Woher hat er auf einmal Herz 
und Gemüt und Seele? Iſt das mein Herz und 
mein Gemüt und mein e Seele, die er mir genvni- 
men und ſich angeeignet hat? Wirklich komiſch!“ 

Und ſie ruft nach Schnucki und rennt mit ihm in 
den Roſengarten, um Blumen zu pflücken. Schreckt je⸗ 
doch zurück vor dem Anblick der troſtloſen Verwüſtung. 

„Hu! Fort von hier! Fort! Ein Grab voll toter 
Roſen und toter Liebe! Raſch fort!“ 

Und ſie nimmt Schnucki auf den Arm, zauſt ihn 
bei den Ohren, kneift ihn zärtlich in den Schwanz und 
eilt wieder mit ihm ins Haus. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Als ſie mit dem quiekenden Hund ins Zimmer ge⸗ 
ſtürmt kommt, iſt Henrik gerade im Begriff, einen neuen 
Inſpektionsgang vorzunehmen. 

„Ich gehe nach dem Fiſcherdorf, Ingrid. Den 
armen Leuten wird's übel mitgeſpielt haben. Vielleicht 
kann ich ein bißchen helfen. Kommſt du mit?“ 

„Warum nicht?“ Ingrid hat gerade nichts an⸗ 
deres vor. Sie wirft Schnucki aufs Sofa, ſetzt ſich den 
Hut auf und kommt mit. And ergötzt ſich unterwegs 
wie ein Kind an allem, was ſie ſieht. 

Viele Bäume und Sträucher ſind umgeknickt. Die 
Wieſen und Felder ringsum zum Teil überſchwemmt. 
Ein paar Kühe, die ſich auf eine kleine Anhöhe in⸗ 
mitten der Waſſerflut geflüchtet haben, blöken herzzer⸗ 
reißend und glotzen wie hilfeſuchend nach den beiden 
vorbeikommenden Menſchen. 

Das Fiſcherdorf ſelbſt iſt ein ſchauriges Bild der 
Verwüſtung. Einige der Häuſer ſtehen bis an die 
Dächer im Waſſer. Bei den meiſten ſind Türen und 
Fenſter eingeriſſen. In aller Eile zurechtgezimmerte 
Boote aus Brettern und Kiſten fahren hin und her, um 
zu retten, was irgend möglich iſt. 

„Holt die Kinder und Frauen, die feine Unter⸗ 
kunft haben, zuſammen!“ ruft Henrik nach einem ſolchen 
improviſierten Boot hinüber. „And bringt ſie zu mir 
nach der Waldburg! Ich habe Platz genug. Die Ge⸗ 
ſinderäume ſind groß!“ 

„Gott ſegne Sie, Herr!“ ſchallt es zurück. „Gott 
ſegne Sie!“ 

Ingrid iſt ſchweigſam geworden. Still blickt ſie 
über die Waſſermaſſen. Und fragt plötzlich ganz un⸗ 
vermittelt: 

„Wie mag es wohl ſein, wenn man ertrinkt?“ 

Erſchrocken faßt Henrik ſie beim Arm. 

„Wie kommſt du nur auf ſo törichte Gedanken, 
Ingrid?“ 

„Nun — ich meinte nur jo — 
Lächeln zuckt um ihren Mund. 

Henrik ſieht es nicht. Seine ganze Aufmerkſamkeit 
iſt auf den Weg gerichtet, der manchmal kaum paſſier⸗ 
bar iſt. Ab und zu liegt ein vom Sturm gefällter 
Baumrieſe mitten im Weg und muß überklettert wer⸗ 
den. Oder eine breite Waſſerlache überſprungen oder 
durchwatet. 

Jetzt nähern ſie ſich einem ſchmalen Holzſteg. der 
über eine tiefe Mulde führt. durch die heute die trüben, 
ſchlammigen Waſſerfluten gleich einem Sturzbach toſen. 

Ingrid will hinüber — — 

Henrik hält ſie zurück. 

„Nicht doch! Der Steg iſt unterwühlt! 
Ingrid!“ 

„Warum nicht? Ich bin früher doch oft darüber⸗ 
gegangen — damals, als ich noch nicht —“ fie ſtockt. 

„Laß das! Komm!“ 

Als ſie die kleine Dorfkirche paſſieren, bleibt Hen⸗ 
rik einen Augenblick ſtehen. 

„Gut, daß die Kirche hoch liegt! Sonſt hätten die 
Waſſer alle Gräber auf dem Friedhof wegraſtert!“ 

Ingrid zuckt zuſammen. 

„Friedhof —? Gräber —?“ wiederholt fie ſinnend 
und ſtreicht ſich, wie jetzt ſo oft, über die Stirn. „Wer 
liegt doch dort —? Ruht dort nicht jemand, den ich — 
den ich — —“ f 

Sie ſtockt. Und plötzlich bricht es mit elementarer 
Gewalt aus ihr hervor: 
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und ein eigenes 


Nicht, 
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„Großer Gott! Ich hatte ja ein Kind! Ein liebes, 
kleines Kind! Liegt nicht dieſes Kind hier auf dem 
Friedhof? Henrik! Liegt unſer Kind hier auf dem 
Friedhof?“ 

Schweigend nickt Henrik und faßt beruhigend ihren 
Arm. Er ſelbſt iſt zu erregt, um zu ſprechen. 

Er weiß: die Erinnerung iſt bei ſeinem Weibe 
zurückgekehrt! Die Erinnerung an das Kind! 

Aber auch an das andere? An das andere? Sollte 
ihr Gewiſſen wieder erwachen? Und wenn — was 
dann? 

Feſt preßt er die Lippen zuſammen und eilt mit 
ihr nach Hauſe. Er weiß nicht, ſoll er glücklich ſein 
über den Wandel oder die Zukunft fürchten. — 

Auf Ingrid hat der Anblick des Friedhofes einen 
unauslöſchlichen Eindruck gemacht. Ihr war, als ob 
ein Schleier vor ihrem geiſtigen Auge weggezogen 
würde, als löſe ſich eine verhüllende Wolke von ihrem 
Erinnerungsvermögen. So daß es plötzlich in ihrem 
Hirn zu dämmern beginnt. 

„Mein Kind — mein Kind —“ ſummt es unauf⸗ 
hörlich in ihrem Kopf. „Wie konnte ich mein Kind 
vergeſſen! Wie war das möglich? War ich krank? 
War mein Geiſt umnachtet? War ich — —“ 

Sie ſucht und ſucht in ihrem Gedächtnis — und 
grübelt und denkt nach 

Und allerhand vage Erinnerungen beginnen ſich 
in ihr zu regen — an dies und das aus der Kindheit 
— aus ſpäteren Jahren — bis hinein in die vorletzte 
Vergangenheit ... Und dann wieder an die Geburt 
des Kindes — die Schmerzen, die ſie ausgeſtanden — 
an das kleine blonde Köpfchen — an das kalte, ſtarre 
Körperchen, das ſie nur ein einziges Mal für eine 
Viertelminute geſehen — — 

„Mein Kind! Mein Kind!“ 

Um dies dreht ſich jetzt alles bei ihr — mit der 
Zähigkeit eines noch immer kranken Hirns. Alles 
andere iſt vorläufig noch ausgeſchaltet — ein öder, 
leerer Raum. Selbſt die Exiſtenz des Gatten kümmert 
fie nicht. Nur das Kind! Das Kind!! 

„Wenn ich nur ſein Grab wüßte! Oh, ich werde 
es ſchon finden! So viele Gräber ſind dort nicht! Ich 
ruhe nicht eher, bis ich es gefunden habe!“ 

Sie eilt in den Garten und ſucht alles zuſammen, 
was der Sturm noch an Blumen auf den Beeten hat 
ſtehen laſſen. Und windet einen herrlichen Strauß. 
Und bindet ihn mit einem grünen Seidenband zu⸗ 
ſammen — „die Farbe der Hoffnung“ — denkt ſie mit 
ſtrahlenden Augen. Sie fühlt ſich plötzlich wieder ſo 
reich. Sie hat etwas, an das ihre Seele ſich anklam⸗ 
mert: das tote Kind! 

Schnucki winſelt, als ſeine Herrin, ohne von ihm 
Notiz zu nehmen, wieder davoneilt. Er iſt eine ſolche 
Behandlung nicht gewöhnt. 

Mit beflügelten Schritten eilt Ingrid dahin — 
durch Pfützen, über Moraſthaufen, über umgeſtürzte 
Baumſtämme — hin zum Friedhof. 

Durch die kleine Pforte tritt ſie ein. 

Eine ſeltſame Empfindung durchzuckt ſie beim An⸗ 
blick der vielen ſchlichten Grabhügel. Unter welchem 
kann wohl ihr Kind ſchlummern? Suchend geht ſie die 
Reihen entlang. 

Und bleibt plötzlich vor einem winzigen, efeuüber⸗ 
zogenen Hügel ſtehen, den kein Kreuz, kein Stein 
ſchmückt. 
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Aber eine innere Stimme ſagt ihr, daß ſie zur 
Stelle iſt. 

Eifrig beginnt ſie, die Blumen auf dem kleinen 
Hügel zu verteilen: rote Roſen, weiße Hyazinthen, roſa 
Azalienblüten, gelb leuchtende Ginſterzweige. Bis der 
Efeu völlig unter dem Blumenrauſch verſchwindet. 

Ein Sonnenſtrahl bricht aus dem noch immer be: 
wölkten Himmel hervor und trifft die einſame Mutter 
am Grabe ihres Kindes, das ſie nie beſeſſen, das ſie 
kaum gekannt und deſſen Exiſtenz ihrem kranken Hirn 
bis jetzt entſchwunden war. 

Die Sonnenwärme dringt bis in ihr Herz und 
ſchmilzt dort das harte, eilige Gefühl des Totſeins 

Nein, ihr Herz iſt nicht tot. Ihre Seele iſt nicht 
tot. Sie ſchliefen nur — einen langen, langen Schlaf 
tiefſter Erſchöpfung nach ſchweren Gewiſſenskämpfen. 

Sie hebt die Augen gen Himmel — — 

Da iſt ihr, als ob mitten aus dem Sonnenlicht 
das Antlitz ihres Kindes fie anblicke ... es wird 
größer und größer ... und heller und heller ... und 
vermiſcht ſich mit dem Sonnenlicht ... und ſchwindet 
plötzlich ganz hinweg 

Ingrid fährt ſich über die Augen. Noch einen 
langen Blick wirft ſie auf den feſtlich geſchmückten 
Blumenhügel. 

Dann verläßt ſie den Friedhof. 

Als ſie an der kleinen Kirche vorbeikommt, die 
ſtets für Andächtige geöffnet ift, zieht es fie mit All⸗ 
gewalt hinein. Mit gefalteten Händen nimmt ſie auf 
einer der Holzbänke Platz. Ihre Augen füllen ſich mit 
Tränen. 

„Ich hatte ein Kind —“ ſchlucht ſie in ſich hinein 
— „ich war Mutter. Ich küßte ſeine reine Stirn, ich 
berührte ſeinen kleinen Körper. Mein Kind iſt tot. 
Sein Körper iſt dort auf dem Friedhof gebettet — aber 
feine Seele iſt droben bei Gott ... Bei Gott?“ wie⸗ 
derholt fie zitternd. ihr Geſicht mit den Händen be⸗ 
deckend. „Bei Gott? Oh, wie weit bin ich von meinem 
Kinde entfernt! Mir iſt Gottes Angeſicht für immer 
verſchloſſen.“ 

Still, bewegungslos ſitzt fie da — lange, lange — 

Der tanzende Sonnenſtrahl umaibt die einſame, 
trauernde Frau wie mit einem Glorienſchein. Er 
leuchtet auf in ihrem blonden Haar und findet Wider⸗ 
ſchein in ihren blauen, emporgerichteten Augen — — 

Und mehr und mehr fühlt fie, wie die Benommen⸗ 
heit in ihrem Kopf ſchwindet ... wie etwas in ihr 
nach Befreiung ringt 

Als ſie nach einer guten Stunde wieder in der 
Waldburg eintrifft, kommt ihr erſchrocken die alte 
Wirtſchafterin entgegen. 

„Um Gottes willen, wo waren Sie, Frau Scott“ 
Ihr Kleid iſt feucht und Ihr Haar auch! Und Ihre 
Schuhe ſind ganz beſchmutzt. Was wird Herr Scott 
ſagen? Er iſt in den Wald gegangen, um Sie zu 
ſuchen. Wo waren Sie?“ 

„Am Grabe meines Kindes.“ 

„Wollen Sie ſich nicht ſofort umkleiden?“ 

Ingrid, der bei der Erwähnung, daß Henrik ab⸗ 
weſend ſei, ein Stein vom Herzen fiel, ſchüttelte den 
Kopf. ö 
pit Ich habe vorher noch zu tun.“ 

Kopfſchüttelnd guckt die alte Frau ihr nach, wie 
ſie feſten Schrittes, faſt feierlich davonſchreitet, nach 
der Bibliothek. 


Oberſchleſiſchet Landbote 
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Was iſt über Frau Scott gekommen? Sie kennt 
Ingrid ſeit Jahren, hat alle Wandlungen mit durch⸗ 
gemacht und ahnt, daß Ungewöhnliches in ihr vorgeht. 

Inzwiſchen geht Ingrid in der Bibliothek in Ge⸗ 
danken verſunken auf und ab. Sie denkt an ihr Kind 
und fühlt ſich ihm doch fern. Durch das, was ſie be⸗ 
gangen hat. Was ihr Gewiſſen belaſten wird bis zum 
Tode. Denn ſie hat ihre Seele dem Teufel verkauft. 

„Nein, nein, nein!“ ſchreit es in ihr auf. „Ich 
will mein Gewiſſen entlaſten! Ich will mich loskaufen! 
Will dorthin, wo mein Kind iſt!“ 

Und plötzlich kommt es wie eine Erleuchtung 
über ſie: 

Bekennen! 

Haſtig ſetzt ſie ſich an den großen, altertümlichen 
Schreibtiſch, zieht einen Briefbogen hervor, nimmt die 
Feder zur Hand und beginnt: 

„Meine liebe Gerda!“ 

Sie legt die Feder wieder hin. Oh, wie ſchwer iſt 
doch der Anfang! f 

„Ich muß mein Gewiſſen entlaſten!“ murmelt ſie 
erregt. „Was ich vorhabe, muß raſch geſchehen — ſonſt 
kommt er und verbietet es mir. Ich weiß nicht, ob ich 
ſchon genügend gegen ihn gefeſtigt bin. Vielleicht er⸗ 
wacht meine Leidenſchaft wieder, wenn er mich küßt! 
Und ich ſtehe wieder unter der Macht ſeines Willens! 
Nein, nein, nein! Das darf nicht ſein! Vorwärts!“ 

Und ihre Feder fliegt über das Papier 

Mit kurzen Worten enthüllt ſie der Freundin ihr 
ganzes tragiſches Schickſal — von dem Tage ihrer ge⸗ 
heimen Vermählung an bis zu ihrem heutigen Beſuch 
am Grabe ihres Kindes, wo ihr der Entſchluß kam, zu 
bekennen, damit ihr Gewiſſen wieder frei werde von 
Schuld. 

„Ihr ſeid die Erben von Fräulein Engſtraat —- 
Du und Deine Mutter — nicht ich!“ ſchließt der Brief. 
„Ich verlaſſe die Waldburg und kehre nie mehr zurütk. 
Sei Du mit Deinem Gunnar glücklich dort! Glücklicher, 
als ich es war! Und verzeihe mir mein gd 

* ngrid.“ 

In kräftigen Zügen ſetzt ſie ihren Namen darunter, 
faltet den Bogen, ohne ihn noch einmal durchzuleſen, 
zuſammen und ſteckt ihn in den Umſchlag mit Gerda 
von Cederſtröms Adreſſe. 

Ihre Augen leuchten. Ihre Wangen glühen. Die 
Aufregung war zu viel für ihr noch immer ange⸗ 
griffenes Hirn. 

Trotzdem — ſie atmet auf. Endlich — endlich hat 
fie ſich aufgerafft! Ihr Gewiſſen iſt nun entlaſtet 

Wie aber raſch den Brief zur Poſt ſchaffen, ohne 
daß Henrik es merkt? Er könnte gerade in dem Mo⸗ 
ment zurückkommen und dem Diener den Brief ab⸗ 
nehmen. 

Nein, nein! Selbſt will ſie ihn beſorgen! Er iſt 
zu wichtig! Eilends wirft ſie ſich einen Amhang über 
die Schultern und rennt haſtig mit dem Brief davon. 


XXXVXI. 
Erlöſt! 


Es dunkelt bereits, als Ingrid die Straße betritt. 

Wieder hat der Regen eingeſetzt, wieder der Wind 
ſein unheimliches Heulkonzert begonnen. 

Trotzdem haſtet Ingrid vorwärts. Ihr ganzes 
Sinnen iſt darauf gerichtet, den Brief ſo raſch als mög⸗ 
lich loszuwerden. 
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Oberſchleſiſcher 


Landbote 


Soll ſie zur Poſt gehen und ihn einſchreiben laſſen? 
Aber die Poſt iſt ja ſchon geſchloſſen ... Alſo ihn in 
den Briefkaſten werfen. Wo iſt doch der nächſte Brief⸗ 
kaſten? Sie verſucht zu überlegen. Ihr Kopf ſchmerzt. 
Die Willensanſpannung, die ſie das Schreiben des 
Briefes koſtete, hat ihr noch immer ſchwaches Denkver⸗ 
mögen fujt aufgezehrt. Doch fällt ihr ein, daß dort 
hinten, weit weg noch, da, wo drei Wege ineinander 
münden, ein Briefkaſten angebracht iſt. 

Alſo dorthin! Raſch, raſch! 

Sie rennt und rennt in ſtrömendem Regen. Kein 
Menſch begegnet ihr. Das Unwetter bannt alles in den 
Häuſern feſt. 

Von Zeit zu Zeit hält ſie in ihrem raſenden Lauf 
inne, um Atem zu ſchöpfen. Aus der Ferne rauſchen 
die aufgewühlten Wellen des Sundes durch die unter 
der Gewalt des Sturmes ächzenden Baumkronen, wie 
ein volltönender graufiger Grabgeſang — — — 

Keuchend preßt Ingrid die Hand aufs Herz. 

Ha, wieder dieſer ſtechende, atemraubende Schmerz! 

Sie kann nicht mehr weiter. Für einen Moment 
ſucht ſie Schutz hinter einem dichten Strauchwerk. 

Dann wieder vorwärts! Vorwärts! Schon ſieht 
ſie von weitem den erſehnten Briefkaſten. Mehrere 
Male nimmt ſie einen Anlauf, um hinzukommen. Der 
Sturm ſchleudert ſie wie einen Spielball von einer 
Seite zur anderen. Mit Aufbietung ihrer letzten Kräfte 
verſucht fie, den Reſt des bergan ſteigenden Weges zu 
nehmen. Mit vorgeſchobenem Kopf und angehaltenem 

Atem ſchießt ſie im Zickzack die Anhöhe hinauf. 

Jetzt hat ſie den Briefkaſten vor ſich. Todesbleich, 
an allen Gliedern zitternd, lehnt ſie ſich einen Augen⸗ 
blick an einen Zaun und ringt nach Atem. 

Ganz eingeſponnen in die Sorge um ihren Brief, 
hat ſie nicht bemerkt, daß ihr eilige Schritte folgen, daß 
eine erregte Stimme ihren Namen ruft. 

Bis plötzlich eine Hand ſich auf ihren Arm legt. 

„Ingrid! Ingrid! Was machſt du hier draußen in 
dem Unwetter?“ 

Seine Stimme! Er —! Henrik! 

Sie zuckt zuſammen. Inſtinktiv umklammern ihre 
Finger die Handtaſche, in der der Brief ſteckt. 

„Ingrid! Hörſt du nicht?“ 

Mit einem Gemiſch von Freude und Entſetzen fühlt 
ſie, daß ſeine Stimme, ſeine Nähe wieder Einfluß auf 
ſie auszuüben beginnen. 

Großer Gott! Der Brief, der Brief! Wie ihn in 
den Kaſten hineinbekommen, ohne daß er es ſieht? 

„Komm nach Hauſe! Du wirſt dich erkälten!“ ge⸗ 
bietet er ſtreng und will ſie mit ſich ziehen. 

Sie widerſtrebt. Doch wagt ſie nicht, ihn anzu⸗ 
ſehen — aus Furcht vor dem hypnotiſierenden Blick 
ſeiner Augen. 

„Komm mit! Raſch!!“ 

„Nein, nein!“ 

„In dieſem Wetter draußen? Du weißt nicht, was 
du tuſt!“ . 
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Am 10. März Beginn des neuen Romans 


„Die Senſation von Dingsda“ 
von Elſe Meerſtedt. 


Seine Stimme klingt rauh vor Erregung. Der 
Druck ſeiner Hand wird feſter, brutaler. 

„Du tuſt mir weh! Laß mich!“ 

Sie reißt ſich los und zieht den Brief aus der 
Taſche. 
Er bemerkt es. 

„Ein Brief? An wen?“ 

„An Gerda Cederſtröm!“ 

Sie hebt blitzſchnell die Hand. Mit dumpfem 
Klang fällt der Brief in den Kaſten. 

„Und der iſt ſo wichtig, daß du ihn keinem Dienſt⸗ 
boten anvertrauen wollteſt?“ 

„Ja!“ erwidert ſie mit feierlichem Ernſt. „Der 
Brief enthält das Bekenntnis meiner Schuld!“ 

Einen Augenblick iſt er wie erſtarrt. Dann aber 
bricht er los: 

„Biſt du wahnſinnig geworden? Du weißt wohl 
gar nicht, was du getan Haft? Du ſtürzeſt mich ins 
Verderben! Du hetzeſt die Polizei auf mich!! Du 
bringſt mich ins Zuchthaus!!!“ 


Er kennt ſich ſelbſt nicht mehr vor Wut. Zerbrechen 
möchte er die Frau da vor ihm, die ſeine ganze Zu⸗ 
kunft über den Haufen wirft. Die ihm durch dieſen 
verfluchten Brief alles nimmt: Beſitz, Stellung, Ehren 
— alles! Nicht denkt er in dieſem Moment daran, daß 
er all dies durch ein Verbrechen errang. Daß er es war, 
der dieſe Frau zu ſeiner Mitſchuldigen machte, der ihre 
Leidenſchaft zu ihm ausnutzte und ſie durch die Kraft 
ſeines Willens zwang, zu tun, was er wollte. 


Mit geballten Fäuſten ſtarrt er den Briefkaſten an. 

Ha! Da drinnen liegt dieſer ewig verfluchte Brief, 
der ihn zum Verbrecher ſtempelt! Der ihn herunter⸗ 
ſtürzen wird von der erträumten Ruhmesleiter, deren 
erſte Stufen ſein raffiniertes Hirn ihn bereits hat er⸗ 
klimmen laſſen! Hinunter in den Abgrund der Ver⸗ 
achtung! Tod und Teufel! 

Und er hebt die Hand zum Schlage. 


Ingrid ſteht da mit hängendem Kopf, wie ein ge⸗ 
ſcholtenes Kind. Jetzt, da ſie mit Aufbietung all der ihr 
zur Verfügung ſtehenden Energie ihr Gewiſſenswerk 
vollbracht hat, bricht ihre Widerſtandskraft zuſammen. 
Ihre Gedanken, die ſie noch bis vor wenigen Sekunden 
zu konzentrieren vermochte, irren wirr durcheinander. 

„Was — was iſt mit mir?“ ſtammelt ſie faſſungs⸗ 
los und ſtreicht ſich über die Stirn. „Alles dreht ſich 
um mich — mir iſt ganz wirr im Kopf — o mein Gott, 
mein Gott, wo bin ich?“ 

Henriks Hand, die er zum Schlag erhoben hat, 
ſinkt herab. Seine Wut iſt verraucht. Brutal und 
ſchlecht, wie er iſt — das bringt er doch nicht fertig, 
dieſes bejammernswerte Weſen zu ſchlagen. Wenn er 
ſie nur erſt zu Hauſe hätte! Dann wird er zur Poſt 
gehen und ſehen, ob er den Brief zurückbekommen kann. 
Vielleicht iſt er gar nicht an Gerda und enthält gar 
kein Bekenntnis. And das Ganze iſt nur eine von In⸗ 
grids vielen Einbildungen 

(Schluß folgt.) 
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Der Schnitt der Beerenſträucher 


Von Dipl.⸗Gartenbauinſpektor Gamp 


Vielfach ſehen wir in Liebhabergärten und 
Erwerbsanlagen rieſengroße Beerenſträucher, die 
durch eine Unzahl von Trieben ſo dicht ſind, daß 
daß Licht und Luft während des Sommers nur 
ſchwer Zutritt in das Innere der Sträucher 
haben. Zehnjähriges und noch älteres Holz 
bildet häufig einen weſentlichen Beſtandteil. 
Kein Wunder, daß ſie gute Brutſtätten für tieri⸗ 
ſche Schädlinge aller Art darſtellen und nicht 
ſelten ſtark von Pilzkrankheiten befallen find. 
Solche Büſche erſchweren infolge ihrer Dichte 
die Erntearbeiten. Sie bringen zwar meiſt ver⸗ 
hältnismäßig mehr Früchte, die jedoch klei⸗ 
ner ſind und infolgedeſſen ſchlechtere 
Preiſe bringen. Dem Qualitätsverlangen 
unſerer Zeit entſprechend, legen wir mehr Wert 
darauf, größere, ſchönere und geſündere Früchte 
zu erhalten, wenn auch durch die entſprechenden 
Schnittmaßnahmen die Ernteerträge etwas ver⸗ 
mindert werden. Die Ernte läßt ſich bei den 
regelmäßig geſchnittenen, lichten Büſchen leich⸗ 
ter und ſchneller vornehmen. 

Der Schnitt läßt ſich verhältnismäßig leicht 
erlernen und ausführen, wenn nur einige 
Grundregeln beobachtet werden Den Stachel⸗ 
und Johannisbeeren iſt die Eigenart gemein⸗ 
ſam, nur an dem einjährigen Holz bzw. an den 
einjährigen Nebentrieben Früchte zu tragen. 
Um nun regelmäßige und gleichmäßige Ernten 
u erzielen, iſt ratſam, den Schnitt ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß ſich die Sträucher ſtets aus je 3—4 
einjährigen, zweijährigen, dreijährigen und evtl. 
vierjährigen Zweigen aufbauen. Im allgemeinen 
ſollte ein Strauch aus nicht mehr als etwa 12 
Zweigen — vom Nebenholz abgeſehen — ver⸗ 
ſchiedenen Alters beſtehen. Aelteres als fünf⸗ 
jähriges Holz darf jedenfalls an keinem Buſch 
geduldet werden, da an ſolchem Fruchtanſatz und 
Fruchtentwicklung mangelhaft ſind. Sträucher 
ohne periodiſche Verfüngung zeigen faſt nur 
altes Holz, die Triebneubildung iſt r 
der Ertrag geht ſtark zurück. Hier bedarf es 
eines ſtarken Eingriffs, um die Bildung von 
Verjüngungstrieben zu erzwingen. Es werden 
jährlich etwa ein Viertel bis ein Drittel der 
alten Zweige entfernt und durch Jungtriebe 
erſetzt. Beſſer iſt es jedoch, von Anfang an 
ein Gleichgewicht zwiſchen Holz⸗ bzw. Blatt⸗ 
bildung und Blüten⸗ bzw. Fruchtbildung zu er⸗ 
halten. Um dies zu erreichen, belaſſen wir jedem 
Strauch jährlich nur einen Zuwachs 
von drei bis vier der kräftigſten 
Bodentriebe, die gleichmäßig verteilt ſtehen. 
Alle ſchwachen, bei der Bodenbearbeitung hin⸗ 
derlichen und ſonſt überflüſſigen Triebe werden 
entfernt. Vom vierten Jahre an führen wir 
den Verjüngungsſchnitt aus, indem wir ſtets 
drei bis vier der älteſten gweige am Grunde 
entfernen, an deren Stelle drei bis vier Jung⸗ 
triebe treten, ſo daß ſich der Strauch ſtändig 
erneuert. Bei Stachelbeeren werden alle Jung⸗ 
triebe um höchſtens 10 Zentimeter zurückge⸗ 
ſchnitten, um den etwa auftretenden amerika⸗ 
niſchen Stachelbeermeltau zu bekämpfen und 
ſeiner weiteren Verbreitung vorzubeugen. Die 
abgeſchnittenen Triebſpitzen müſſen verbrannt 
werden. Bei dem Rückſchnitt der Johannis⸗ 
beeren müſſen die Wuchseigenheiten der ver⸗ 
chiedenen Sorten in beſonderer Weiſe berück⸗ 
ichtigt werden. Bei ſolchen Sorten, die von 
Natur aus zu reichlicher Verzweigung neigen 
(zum Beiſpiel rote Holländiſche) iſt ein Ein⸗ 
kürzen der einjährigen Triebe nicht oder nur 
in geringem Maße notwendig. Andere Sorten 
hingegen müſſen durch ſtärkeren Rückſchnitt zur 
Verzweigung und Fruchtholzbildung gezwungen 
werden, weil ſie ſonſt nur ſchwer Seitentriebe 
bilden (zum Beiſpiel Fays Fruchtbare). Da 
ſich die Sträucher ſchwarzer Johannisbeeren bei 
einem Rückſchnitt des alten Holzes bis zum 
Wurzelhals ſchneller erſchöpfen, werden die alten 
Zweige auf etwa 30 Zentimeter lange Stummel 


zurückgenommen, aus denen ſich willig die Er⸗ 
gänzungstriebe bilden. Im übrigen wird nur 
ſo viel geſchnitten, als notwendig iſt, um die 
Sträucher licht zu halten. Durch Beſeitigung 
des kranken und abgeſtorbenen Holzes führen 
wir eine praktiſche Schädlingsbekämpfung durch 
und tragen zur Geſunderhaltung der Pflanzen 
bei. Bei Fuß⸗, Halb⸗ und Hochſtämmen muß 
ſtärker auf Form geſchnitten werden; die Er⸗ 
gänzungstriebe werden aus dem Traggerüſt der 
Kronen herangezogen, alle einjährigen Triebe 
werden durchweg ſtärker eingekürzt. 


Noch einfacher iſt der Schnitt der Him⸗ 
beeren und Brombeeren. Beide fruchten 
ebenfalls nur an einjährigen Trieben. Nach 
der Pflanzung werden ſie auf 30 bis 40 Zenti⸗ 
meter eingeſtutzt, ſo daß ſich kräftige Ruten bil⸗ 
den. Dieſe bringen im folgenden Frühjahr viele 
Seitentriebchen mit Blüten und ſterben nach 
der Ernte allmählich ab. Damit ſich die jungen 
Schößlinge möglichſt kräftig entwickeln und gut 
ausreifen können, müſſen die abgeſtorbenen 
Ruten bald nach Beendigung der Ernte heraus⸗ 
geſchnitten werden. Unter Berückſichtigung der 
Nährkraft des Bodens, der Wuchskraft der Pflan⸗ 
zen und der Pflanzenweite laſſen wir im De 
drei bis ſieben der beſt ausgereiften und kräf⸗ 
tigſten Triebe ſtehen, während alle übrigen bis 
auf den Grund entfernt werden. Bei Brom⸗ 
beeren etwa vorhandene Seitentriebe werden 
bis auf vier oder fünf Augen zurückgenommen. 
Da die Endknoſpen die ſchönſten Früchte brin⸗ 
gen, iſt es im allgemeinen nicht zu empfehlen, 
die Tragruten einzukürzen. Es werden lediglich 
im Frühjahr bei dem Nachſchnitt eingetrocknete 
oder erfrorene Spitzen bis auf geſundes Holz 
zurückgeſchnitten und ſolche Triebe beſeitigt, die 
während des Winters gelitten haben und küm⸗ 
merlichen Austrieb zeigen. 


Vorrichtung zum Kuppeln 


von Ackerwagen 


Eine praktiſche, feſte Verkuppelung von Kaſten⸗ 
wagen, die ſich auf unebenen Straßen gut be⸗ 
währt hat, ſoll hier näher beſchrieben werden: 

Durch das Achsfutter des Hinterwagens wird 
ein etwa 2 Zentimeter ſtarker Bolzen geſteckt, 
deſſen Kopf zu einer etwa 10 Zentimeter langen 
Klaue ausgearbeitet iſt, der in der Mitte 
2 Zentimeter ſtarke Löcher bekommt. Die 
Deichſelſpitze wird etwa 40 Zentimeter tief quer 
aufgeſägt, und in den Schlitz wird ein 50 Zenti⸗ 
meter langes, 6 bis 8 Zentimeter breites und 
2 Zentimeter ſtarkes Flacheiſen Hage ſo daß 
eine Zunge von 10 Zentimeter Länge aus der 
Deichſelſpitze hervorſteht. Dieſe Zunge bekommt 


Kiauenbalzen 


Kuppelungsbolzen Deichsel 


2—3 Zentimeter vor ihrer Vorderkante ein 
2 Zentimeter ſtarkes Loch. Das Flacheiſen wird 
durch den üblichen Deichſelbeſchlag feſt mit der 
Deichſel verbunden. Sollen nun zwei Wagen 
aneinandergekuppelt werden, ſo wird die Zunge 
des hinteren in die Klaue des vorderen Wagens 
derart geſteckt, daß die drei Löcher genau über⸗ 
einander ſtehen. Durch dieſe Löcher wird dann 
ein 2 Zentimeter ſtarker und nicht zu kurzer 
Bolzen (mindeſtens 20 Zentimeter lang) geſteckt. 
der weiter nicht geſichert zu werden braucht, und 
die Wagen ſind feſt miteinander verbunden. 


leſiſcher Landbote 


o Für die Praxis 


Zu beachten iſt, daß die Mutter des Klauen⸗ 
bolzens eine genügend große (etwa 20 X 10 cm) 
Vorlegeplatte aus ſtarkem Eiſenblech erhält, da⸗ 
mit bei ſtarkem Zug das Achsfutter nicht be⸗ 
ſchädigt wird. Ferner darf der Klauenbolzen 
nicht in der Mitte, ſondern muß vielmehr etwas 
links ſeitlich, alſo zwiſchen Langbaum und linkem 
Arm angebracht werden, damit für den Kuppe⸗ 
lungsbolzen beim Einſtecken in die Löcher der 
Klaue und Zunge genügend Raum bleibt. Trotz 
des etwas ſeitlichen Zuges läuft beim Fahren 
auf Landwegen der hintere Wagen genau in 
den Spuren der vorderen. 


Koellner⸗Müſſow. 


Tauben im neuen Taubenſchlag 


Unter den vielen Haustieren verſtehen es die 
Tauben am beſten, ſich die Sympathien der Men⸗ 
ſchen zu erwerben. Auch in dieſem Frühjahr 
wird es wieder manchen neuen Taubenzüchter 
geben. Die angeſchafften Tauben können ſi 
oft an den neuen Taubenſchlag nicht gewöhnen. 
Es iſt dabei in Betracht zu ziehen, ob dieſe 
Tauben den Schlag allein bewohnen, oder ob 
darin alteingewöhnte Tiere mit vorhanden ſind, 
die dann das Hausrecht für ſich allein bean⸗ 
ſpruchen und die Neulinge vertreiben oder ſo 
ſchlecht behandeln, daß ſie ſich in dieſem neuen 
Heim nicht wohl fühlen. Oft befindet ſich im 
alten Beſtand ein ausgeſprochener Beißer, der 
die neuen Tauben gar nicht in den Schlag her⸗ 
einläßt, oder aber ſie nicht ſeßhaft werden läßt. 
Hier muß beobachtet werden, wer der Uebel⸗ 
täter iſt, damit er dann entfernt werden kann. 
Sind die Tauben aber Alleinbewohner des 
Schlages, dann kommen nur Mängel in Frage. 
Sie können in läſeigen Mitbewohnern wie 
Mäuſe und Ratten beſtehen; ferner kann läſtiges 
Ungeziefer darin vorhanden ſein, welches wieder⸗ 
um eine Folge der Unſauberkeit ſein kann. Un⸗ 
ruhe in der Nähe des Schlages durch Poltern, 
Kochen, ſowie mangelhafter Bau, vor allem auch 
Zugluft darin, ſind Umſtände, die den Schlag 
den Tauben arg verleiden können. Auch eine 
zu große Finſternis ſtört dieſe Tiere, ſie wollen 
es nicht zu dunkel, aber auch nicht zu hell haben. 
Vielleicht iſt auch der Schlag an einer Stelle 
angebracht, wo es zu belebt iſt, oder er iſt für 
die Eigenart der Rafje zu hoch oder auch zu tief. 


Vom Rüchkſchnitt 
des Apfelbaumes 


Soll ein Apfelbaum zurückgeſchnitten werden, 
muß man immer mit ganz beſonderer Vorſicht 
zu Werke gehen und vorerſt einmal daran denken, 
daß — namentlich im Hausgarten — der Rück⸗ 
ſchnitt überhaupt ſehr oft gar nicht notwendig iſt 
und es vollſtändig genügt, wenn man den Baum 
nur auslichtet. Tatſache iſt vor allem, daß durch 
jeden Rückſchnitt der Aſte das Wachstum des 
Baumes beeinflußt und auch das Fruchtbringen 
des zurückgeſchnittenen Zweiges verzögert wird, 
was ſich beſonders bei jungen Bäumen aus wirkt, 
weshalb während der Entwicklungszeit des Jung⸗ 
baumes überhaupt nur wenig zurückgeſchnitten 
werden ſollte. Jedenfalls ſoll dem Aſt niemals 
mehr als höchſtens ein Drittel ſeiner Länge ge⸗ 
nommen werden. Wird zurückgeſchnitten, wenn 
der Baum bereits Früchte trägt, ſo muß darauf 
geachtet werden, daß die jüngeren Zweige dem 
Baum erhalten bleiben und nur ein paar der 
unteren und inneren Zweige entfernt werden. 
Überhaupt wird der Apfelbaum durch jedes Zu⸗ 
viel beim Rückſchnitt empfindlich geſchädigt, weil 
er, ſobald ihm zu große Teile ſeiner Kronenäſte 
genommen werden, den Vexluſt zu erſetzen ſucht, 
indem er entweder Waſſerſchößlinge bildet oder 
an den Wurzeln Neutriebe entwickelt, die ihm nur 
Kraft koſten, ohne ihm gleichzeitig zu nützen. 
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Illuſtrierte Redensarten 
Er wirft ein Auge auf ſie. 
* 


Gewonnen 
Der kleine Bruder: „Ich wette, daß Herr 
Walter dich küſſen würde, wenn ich nicht im 
Zimmer wäre!“ 
Die große Schweſter: „Unerhört, Bobby 
— auf der Stelle gehſt du hinaus!“ 


* 
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Olerſchleſiſcher Lanbbo 


Lies und Lach’! 
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Der Schreinermeiſter Schmetzle arbeitet 
langſam, ſehr langſam. Knaupel hat bei 
ihm einen Stuhl in Reparatur. Aber es 
vergehen drei Wochen, es vergehen ſechs 
097 und der Stuhl iſt immer noch nicht 
ertig. 

Schließlich macht Knaupel Krach. 

„Gott hat die ganze Welt in ſechs Tagen 
gemacht, und Sie brauchen für ne lumpige 
Stuhlreparatur Memate!” 

„Herr Knaupel, das verſtehen Sie nicht. 
Reparaturen ſind immer etwas langwieri⸗ 
ger als Neuarbeit.“ 

9 * 


Grillhaſe hat eine Frage: „Willen Sie 
wohl, wann die Japaner ‚Guten Morgen’ 
ſagen?“ 

Zahnbruch wünſcht, dieſe Frage beant⸗ 
worten zu können. „Ueberlegen wir mal! 
Nehmen wir an, daß man bei uns am 
meiſten ſo um 8 Uhr herum guten Morgen 
wünſcht, dann haben wir alſo, da für uns 
der 15. Meridian öſtlich von Greenwich gilt, 
während Tokio auf dem 140. liegt, einen 
Unterſchied — —“ 

Grillhaſe unterbricht ihn mit einer Häßli- 
chen Lache. „Sie ſind auf dem Holzwege, 
mein Lieber! Die Japaner jagen ‚Guten 
Morgen', wenn ſie in Deutſchland ſind.“ 

* 


te 


„Sie kommen eine Viertelſtunde zu ſpät.“ 
„Ja, Herr, ich bin die Treppe herunter⸗ 
geſtürzt.“ 
„Und das hat eine Viertelſtunde gedauert?“ 
— 


Im Laden 
„Die Dame hat ſich über Sie beſchwert, 
Herr Müller! Sie haben ihr nicht genügend 
Höflichkeit gezeigt!“ 
Der erſchöpfte Verkäufer: „Das iſt aber 
auch das Einzige im ganzen Geſchäft, was 
ich ihr nicht gezeigt habe!“ 


* 


Eine Geſchichte aus unſerer Zeit 
von Geo Hering. 

Im feſten Schritt ging es dem Lager zu. Die 
jungen Leute, die hier im Freiwilligen Ar⸗ 
beitsdienſt ſich aus allen Gegenden Dan 
gefunden hatten, um in der Gemeinſchaft von 
Gleichgeſinnten wieder aus lähmender Untätig⸗ 
keit ſich in die feſte Form des Lebens einzu⸗ 
gliedern, legten Pickel und Schaufel weg und 


kraten wieder in Reih und Glied, um die Poſt 


in Empfang zu nehmen. 

Oskar Murr nahm den Brief, den ihm der 
Kameradſchaftsführer reichte. Die ſrarre Reihe 
löſte ſich und die Freiwilligen gingen in loſen 
Gruppen in ihre Anterkunft. Murr hatte nun 
Muße, den Brief zu leſen. Er war von der 
Mutter Sie ſchrieb ihm von den tauſend Nich⸗ 
tigkeiten des kleinen Dorfes und ſchrieb, daß 
ſich Schullehrers Käthe verheiratet habe mit 
dem Apotheker aus dem nächſten Städtchen. 
Eine ſchöne Hochzeit ſei es geweſen. 

Oskar Murr wurde es auf einmal trüb vor 
den Augen. Er ſtarrte hilflos auf das Papier, 
auf dem die ſchwarzen Buchſtaben tanzten und 
in eine ſchwarze Wolke verſchwammen. Den 
Kameraden fiel die Veränderung im Weſen 
Murrs auf. 

„Hallo, Doktor, was machſt du für ein Ge⸗ 
ſicht? Was Schlimmes erfahren?“ 
Oskar ſah gequält auf und machte eine un⸗ 
willige Handbewegung, die bedeuten ſollte, man 
möge ihn in Ruhe laſſen. Die Kameraden 
nannten Oskar gern den „Doktor“. Er hatte 
das Gymnaſium abſolviert und keine Mittel 
zum Weiterſtudium. Der Bruder, der das kleine 
Anweſen übernommen hatte, konnte nichts mehr 
geben. Lange hatte Oskar verſucht, irgendwo 
eine Anſtellung zu finden. Ueberall wurden 
ſeine Geſuche abgewieſen. Er mußte noch den 
Spott der Dorfgenoſſen tragen, und um der 
ewigen Qual zu entgehen, zog er von der Hei⸗ 
mat fort und meldete ſich beim Freiwilligen 


Arbeitsdienſt. Käthe war ſeine Jugendgeſpielin 
geweſen, und auch ſpäter, als ſie größer wur⸗ 
den, da ſtanden ſie noch in treuer Freundſchaft 
zuſammen, und bei ihm ſtand feſt, daß die 
blonde Käthe einmal ſeine Frau würde. Lang⸗ 
ſam ſchlich Oskar Murr aus der Unterkunft. 
Er mußte allein ſein mit ſeinem Schmerz. Aber 
er blieb nicht lange allein in der ſtillen Ecke 
des Gartens, der um das Lager war. Peter 
Link kam zu ihm und ſuchte in Erfahrung zu 
bringen, was den Kameraden quälte. Oskar 
gab bruchſtückweiſe fein Geheimnis preis, und 
mit einer ſchmerzlichen Verzweiflung klagte er: 

„Was iſt das alles? Wir ſind hier wie Ge⸗ 
fangene. Wir graben im Dreck, wühlen wie 
die Mäuſe und derweil geht draußen das Le⸗ 
ben weiter ohne uns. Wir ſind tot für die Welt. 
Was haben wir ſchon für eine Zukunft? Das 
iſt ja alles Schwindel!“ 

Link ſuchte Oskar zu beruhigen. „Menſch, 
was haſt du auf einmal? Mach doch kein Ge⸗ 
ſicht! Wegen einem Mädel laſſen wir uns 
doch nicht in Verzweiflung bringen. Du gehörſt 
u uns 

Oskar hörte ſchweigend zu. In ſeinem Innern 
tobte es. Er konnte ſich mit Link nicht aus⸗ 
einanderſetzen und ließ ihn allein. 

Als die Freiwilligen am anderen Morgen 
zur Arbeit antraten, fehlte Murr. 

Link erzählte dem Kameradſchaftsführer, was 
er erfahren hatte. Dann ging es ohne Murr 
im Gleichſchritt zur Arbeitsſtätte. Bald ſchlu⸗ 
gen die Pickel ins harte Geſtein, wie jeden 
Morgen. 

Oskar Murr war indeſſen in die Heimat ge⸗ 
fahren. Die alte Mutter freute ſich, als ihr 
Junge wieder vor ihr ſtand. Aber dann kam 
gleich die Sorge über ſein Ausſehen. 

„Was fehlt dir? Biſt du krank?“ 

Oskar ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. Der 
Bruder machte ein ärgerliches Geſicht. Er 
fürchtete, wieder einen Eſſer mehr an der 
Suppenſchüſſel zu haben. 

„Natürlich hat er wieder nicht gut 


getan; 
nirgends kann man ihn gebrauche“ 


Oskar hörte teilnahmslos die Klagen. Später 


ging er ins Städchen. In einem Gaſthaus, 
der Apotheke gegenüber, kehrte er ein und 
ſetzte ſich ans Fenſter. 


Nach einiger Zeit kam Käthe aus dem Haufe. 
Sein Herz ſchlug hart und ſchnell. In Hilflofer 
Ohnmacht ſtarrte er aus leeren Augen der 
jungen Frau nach. 2 

Die Leute gingen am Fenſter vorüber; alle 
ſchienen ihr Ziel feſt vor Augen zu haben. So 
unwichtig es 1 mochte, ſie waren mit allen 
Sinnen bei ihrem Werk. Kein Gaſt war um 
dieſe Zeit in der Wirtsſtube. Ueberflüſſig und 
ausgeſtoßen kam ſich Oskar vor. Da war es 
doch anders unter den Kameraden. Er erinnerte 
ſich daran, wie ſie immer einander mit tau⸗ 
ſend Kleinigkeiten aushalfen. Leid und Freud 
trugen ſie miteinander. Es war doch ſchön, 
wenn ſie nach getaner Arbeit heimmarſchierten 
zum Lager. Da ſchmeckte das Mahl, da ver⸗ 
gaß man in angeregter Anterhaltung die Zeit. 
Man wußte ſich eins mit den Kameraden. 

Er gab ſich einen energiſchen Ruck. Man 
durfte nicht der Vergangenheit nachtrauern. 
Man war jung und die Zukunft lag vor Augen. 

Eilig bezahlte er. Er ging noch ein Abend⸗ 
zug, mit dem er das Lager erreichen konnte. 
Schnell entſchloſſen ſchrieb er einige Zeilen an 
die Mutter und löſte dann ſeine Bahnkarte. 
Als er im Zuge ſaß und am Fenſter im milden 
Abendſtrahl der Sonne das Land ſah, die Fel⸗ 
der, die Wieſen. da wurde ihm leichter und 
froher ums Herz. 

Nein, er war nicht 3 in der Welt. Auch 
er hatte ein Ziel vor Augen. Es lohnte ſich 
ſchon, in treuer Kameradſchaft zu arbeiten; 
denn ſo gering dieſe Arbeit ſcheinen mochte — 
es war Arbeit für die Zukunft. 

Als er im Lager ankam, meldete er ſich ſo⸗ 
fort beim Lagerführer. Die Kameraden be⸗ 
grüßten ihn ſtürmiſch, als er nach Erledigung 
verſchiedener Formalitäten wieder bei ihnen 
erſchien. . 

„Ich gehöre zu euch!“ ſagte er. 


„Auf gute 
Kameradſchaft, Freunde!“ 780 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


6 Monate Gefängnis 
wegen Kindesausſetzung 


Die Strafkammer verhandelte gegen das ledige 
Dienſtmädchen Marie B. aus Kattowitz. Die 
Anklage lautete auf Kindesausſetzung. Im 
Monat Juli v. Is. hatte das Mädchen ſein 
5 Monate altes uneheliches Kind in einem 
Hausflur in Kattowitz ausgeſetzt. Das Kind 
wurde in die ſtädtiſche Krippe gebracht. Vor 
Gericht bekannte ſich die Angeklagte weinend 
zur Schuld, gab jedoch an, die Tat in großer 
Verzweiflung begangen zu haben. Sie führte 
aus, daß ſie ſeit längerer Zeit ohne Beſchäfti⸗ 
gung geweſen wäre, denn wegen ihres Kindes 
bekam ſie keine Arbeit. Nach der Beweisauf⸗ 
nahme wurde der Angeklagte unter Zubilligung 
mildernder Umſtände zu einer Gefängnisſtrafe 
von ſechs Monaten verurteilt. Ueberdies wurde 
ihr eine zweijährige Bewährungsfriſt zuerkannt. 


Königshütte 
Der falſche Fürſt als heiratsſchwindler 


Ein gewiſſer Michael Jwanski aus Königs⸗ 
leit von der ul. Pilſudſkiego wurde von der 

ieſigen Polizei als geriſſener Hochſtapler ent⸗ 
larvt. Vor einiger Zeit machte er die Bekannt⸗ 
ſchaft der Witwe Eliſabeth Gorſki aus Eichenau, 
der gegenüber er als ruſſiſcher Fürſt auftrat, um 
eine Angaben zu erhärten, ſchaffte ſich Iwanski 

iſttenkarten mit einer Fürſtenkrone an. Unter 
den Verſprechungen, die Witwe zu heiraten, ver⸗ 
Falle es Iwanski, von der Gorski in mehreren 

ällen Geldbeträge zu entlocken. Voller Stolz, 
einmal die Frau eines Fürſten zu werden, hän⸗ 
digte die Gorski ihrem Bräutigam ihre Erſpar⸗ 
niſſe aus. Als dann nichts mehr zu holen war, 
löſte Iwanski das Verhältnis. Aus Gram dar⸗ 
über hat die Witwe bereits zweimal verſucht, 
ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Im erſten 
Falle verſuchte ſie auf der Polizeiwache Gift 
zu ſich zu nehmen, wurde aber daran vom dienſt⸗ 
tuenden Beamten gehindert. Einige Tage ſpäter 
unternahm ſie einen Selbſtmordverſuch in einem 
Hausflur, der aber auch verhindert werden 
konnte. 

Als die Polizei eine Unterſuchung in dieſer 
Angelegenheit führte, wurden bei Iwanski eine 
größere Anzahl Viſitenkarten mit der Fürſten⸗ 
krone beſchlagnahmt. Wegen unberechtigter Bei⸗ 
legung des Fürſtentitels hatte er ſich nun vor 
dem Adminiſtrationsgericht der Königshütter 
Polizeidirektion zu verantworten und wurde zu 
100 Zioty Geldſtrafe und zehn Tagen Arreſt 
verurteilt, Außerdem hat der Hochſtapler wegen 
der Affäre mit der Witwe Gorski noch ein ge⸗ 
richtliches Nachſpiel zu erwarten. 


Myslowitz 
Schwerer Einbruch und verbrecherſagd 


Vor kurzer Zeit wurde zum zweiten Male in 
das Juweliergeſchäft Garczarczyk in Myslowitz, 
ul. Pfzezynſka, ein ſchwerer Einbruch verübt. 
Der Geſchäftsinhaber, der um 3 Uhr nachts von 
einem Vergnügen heimkehrte, bemerkte, daß das 
Kellerſchloß geöffnet war. Er riegelte ſofort die 
Tür von außen zu und holte den Polizeibeam⸗ 
ten Muſiol herbei, der gerade am Myslowitzer 
Ring Dienſt tat. In dem Keller befanden ſich 
drei Einbrecher, die inzwiſchen bemerkt hatten, 
daß ſie eingeſchloſſen waren. Sie kletterten durch 
das ausgeſtemmte Loch in den Laden, hoben, 
da ihnen jeder andere Weg abgeſchnitten war, 
die Saloufte, zertrümmerten das große Schau⸗ 
fenſter und entkamen auf dieſe Weiſe. Der her⸗ 
beigerufene Polizeibeamte ſtellte ſich aber den 
Einbrechern entgegen. Kurz entſchloſſen feuerte 
der Bandit Smolocz aus Wilna mehrere Schüſſe 
auf den Beamten, die aber fehlgingen. Der 
Beamte erwiderte das Feuer und traf S. in den 
Kopf, den Hals und die Beine, ſo daß der Ein⸗ 
brecher blutüberſtrömt zuſammenbrach. Die an⸗ 
deren Banditen ergriffen darauf die Flucht. 
Mit Hilfe mehrerer Fleiſchergeſellen gelang es, 
noch einen von ihnen, einen gewiſſen Oſtrowſfki, 
aus Sosnowitz, bei dem Kronen⸗Cafs zu ſrellen. 
Der Dritte konnte in Richtung Modrzejöw ent⸗ 


kommen. Die Banditen, die mit dem modern⸗ 
ſten Einbrecherwerkzeug ausgerüſtet waren, hat⸗ 
ten bereits drei Aktentaſchen mit wertvollem 
Schmuck erbeutet. Der ſchwerverletzte Einbrecher 
wurde von der freiwilligen Sanitätskolonne ins 
Städtiſche Krankenhaus geſchafft. Noch in der 
Nacht erſchien Polizeikommiſſar Sikora und eine 
Sonderkommiſſion aus Kattowitz am Tatort, um 
weitere Unterſuchungen einzuleiten. Da die letz⸗ 
ten großen Geſchäftseinbrüche in Myslowitz auf 
dieſelbe Art ausgeführt wurden, iſt anzunehmen, 
hondel hier um eine gut organiſierte Bande 
andelt. 


Rybnik 
Eefroren 


Auf den Wieſen an der ul. Miynfka in Rybnik 
fanden Vorübergehende einen unbekannten be⸗ 
wußtloſen Menſchen, der nur noch ſchwache Le⸗ 
benszeichen von ſich gab. Er wurde in das 
Julius⸗Krankenhaus eingeliefert. Nach dem 
Gutachten des Arztes iſt der Mann halb er⸗ 
froren, und es beſteht nur wenig Ausſicht, ihn 
am Leben zu erhalten. Er hat die Beſinnung 
bis jetzt noch nicht wiedererlangt. Es handelt 
ſich um einen etwa 45 Jahre alten Mann von 
ſchlankem Körperbau, der etwa 1,70 Meter groß 
iſt und mit einem ſchwarzen Mantel und Sport⸗ 
mütze bekleidet war. 


Schwientochlowitz 


Drei Wohnungseinbrüche — 
2400 Zloty Beute 


Von unbekannten Dieben wurde in die Woh⸗ 
nung der Roſalie Abſalon in Schwientochlowitz 
auf der Dluga 37 eingebrochen. Aus dem Schlaf⸗ 
zimmer wurden dann Uhren, Armbänder, Ringe 
und andere Schmuckſachen im Werte von 1000 
Zloty geſtohlen. Dringend der Tat verdächtig 
ſind mehrere Hofmuſikanten, die ſich zur frag⸗ 
lichen Zeit in dieſem Hauſe aufhielten. — Ein 
weiterer Einbruch wurde in der Nacht zum 
Dienstag in die Wohnung des Leiters der 
Rudaer Minderheitsſchule, Rudolf Meisner, in 
Ruda auf der Biſkupa 13 verübt. Die Diebe 
durchſuchten die ganze Wohnung, warfen die 
Einrichtung durcheinander und nahmen ſchließlich 
Wäſcheſtücke, Uhren, Schmuckſachen und 90 Zloty 
in bar mit. Der Schaden beläuft ſich auf über 
700 Zloty. — Für ihre Leichtſinnigkeit wurde 
die Agnes Dreja in Antonienhütte, die auf der 
Dombrowſkiego 1 wohnt, ſchwer beſtraft. Sie 
bewahrte ihre Erſparniſſe in Höhe von 700 Zl. 
im Wäſchekorb auf. Das müſſen geriſſene Diebe 
gewußt haben, die daraufhin in den Nachmit⸗ 
tagsſtunden, als die Wohnungsinhaberin nicht 
anweſend war, ſich die 700 Zloty holten. Von 
den Dieben fehlt bisher jede Spur. 


Schoppinitz 
Apfelſinen im Wollballen 


Den Zollbehörden iſt es gelungen, einer um⸗ 
fangreichen Schmugglerbande auf die Spur zu 
kommen, die auf ganz raffinierte Art Schmuagel⸗ 
gut aus Deutſchland einführte. Die Zollbehörde 
erfuhr eines Tages, daß der Transport in einem 
Waggon mit Rohwolle, die für eine im Dom⸗ 
bromaer Gebiet gelegene Spinnerei beſtimmt 
war, durchgeführt wird. Drei Grenzbeamte 
nahmen einen neu angekommenen Waggon 
unter ſcharfe Bewachung, und als die Sendung 
in Sosnowitz entladen wurde, fiel es den Be⸗ 
amten plötzlich auf, daß einer der Ballen ſo 
ſchwer war, daß die Arbeiter ihn nur mit gro⸗ 
ßer Anſtrengung transportieren konnten. Der 
Ballen wurde unterſucht und enthielt ein klei⸗ 
nes Lager von drei Säcken Apfelſinen, einigen 
Flaſchen Sekt, Oelſardinen, Radioteile uſw. Auf 
dieſe Weiſe fielen Waren im Werte von einigen 
tauſend Zloty in die Hände der Zollbeamten. 
Wie feſtgeſtellt werden konnte, muß die Zentrale 
der Schmugglerbande in Schoppinitz geweſen 
fein, wo die geſchmuggelte Ware ausgeladen 
wurde. Die Anweſenheit der Zollbeamten bei 
dem letzten Transport verhinderte das, ſo daß 
die Schmuggelware bis nach Sosnowitz gelangte. 


Wer der Empfänger der auf ſo eigenartige Weiſe 
geſchmuggelten Waren iſt, konnte noch nicht feſt⸗ 
geſtellt werden, doch iſt mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit anzunehmen, daß bei den ſo raffiniert 
arbeitenden Schmugglern auch einige Eiſenbah⸗ 
ner beteiligt ſind, denn ohne eine ſolche Mit⸗ 
hilfe hätte ſich eine derartige Tätigkeit nicht be⸗ 
werkſtelligen laſſen. Die Schmuggler müſſen 
ſchon ſeit längerer Zeit „gearbeitet“ haben, denn 
die Spinnerei hatte ſchon öfter wegen Fehlens 
von Wolle bei der Eiſenbahn reklamiert. Die 
Wolle wurde zur Unterbringung der Schmuggel⸗ 
waren aus den Ballen entfernt und fehlte dann 
bei der Ablieferung. 


Gieſchewald 
Auto im Straßengraben 


Ein Verkehrsunfall, der zum Glück kein Men⸗ 
ſchenleben forderte, ereignete ſich auf der Gieſche⸗ 
walder Chauſſee. Ein in raſcher Fahrt daher⸗ 
kommendes Auto bemerkte dort im letzten Mo⸗ 
ment ein unbeleuchtetes Fuhrwerk, das auf der 
linken Seite der Chauſſee hielt. Um einen Zu⸗ 
ſammenſtoß zu verhüten, zog der Chauffeur die 
Bremſen, konnte aber infolge der Glätte den 
Wagen nicht mehr zum Fand bringen. Das 
Auto ſtürzte in den Straßengraben und über⸗ 
ſchlug ſich. Erſt mit Hilfe von Pferden gelang 
es, den ſchwer beſchädigten Wagen aus dem 
Graben zu ziehen. Der Wagenführer erlitt durch 
Glasſcherben erhebliche Verletzungen im Geſicht. 


Birkenthal 


Tragiſcher Tod eines volksgenoſſen 


Einen ſchweren Verluſt haben unſere Volks⸗ 
genoſſen in Birkenthal zu beklagen. Durch einen 
Unglücksfall wurde ihr Kamerad, Valentin 
Bozek aus ihren Reihen geriſſen. Arbeitslos 
ſeit längerer Zeit, mußte er ſeine Frau und 
fünf Kinder ernähren, fand aber keine andere 
Beſchäftigung, als die Arbeit im Notſchacht. 
Vorgeſtern ereilte ihn ein tragiſches Geſchick. 
Als er im Schacht nach Kohlen ſchürfte, wurde 
er von Giftgaſen betäubt und war tot, ehe man 
ihn heraufziehen konnte. Wir verlieren in ihm 
einen treuen Volksgenoſſen, der ſich ſtets wacker 
für unſer Deutſchtum eingeſetzt hat. Seine Frau 
und die fünf Kinder, von denen zwei die deutſche 
Schule beſuchen und die anderen drei noch nicht 
ſchulpflichtig ſind, ſtehen ohne jede Mittel da. 
Unſere Pflicht, Volksgenoſſen, iſt es, den Hinter⸗ 
bliebenen des Unglücklichen zu helfen, damit fie 
nicht Hunger leiden. 


Bismarckhütte 
Lebensmüder 
wirft ſich vor die Straßenbahn 


In Bismarckhütte verübte der 32jährige Hüt⸗ 
tenarbeiter Alois Glinka auf ſchreckliche Weiſe 
Selbſtmord. Er warf ſich in der Nähe des Bahn⸗ 
hofes vor die aus Zalenze kommende Straßen⸗ 
bahn. Die Räder gingen ihm über die Bruſt, 
ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat. Der 
Chefarzt des Bismarckhütter Krankenhauſes, Dr. 
Curtius, der ſofort an die Unfallſtelle ge⸗ 
rufen wurde, konnte nicht mehr helfen. Die ver⸗ 
ſtümmelte Leiche wurde in die Leichenhalle des 
Bismarckhütter Krankenhauſes überführt. Wie 
feſtgeſtellt wurde, trifft den Führer der Stra⸗ 
ßenbahn keine Schuld, da Glinka aus ſo kürzer 
Entfernung ſich vor den Wagen warf, daß es 
völlig ausgeſchloſſen war, die Bahn noch zum 
Stehen zu bringen. Der Ueberfahrene war ver⸗ 
heiratet und Familienvater. 


Emanuelsſegen 
Im Notſchacht erſtickt 


In einem Notſchacht bei Emanuelsſegen wurde 
der 40 Jahre alte Franz Stefanek durch her⸗ 
abſtürzende Erdmaſſen verſchüttet. Die herbei⸗ 
gerufene Rettungskolonne ging ſofort an die 
Bergung des Verſchütteten heran, doch konnte 
dieſer nur noch als Leiche geborgen werden. Der 
Arzt ſrellte feſt, daß der Tod infolge Erſtickens 
eingetreten iſt. Die Leiche des Verſchütteten 
wurde in die Totenhalle des Emanuelsſegener 
Krankenhauſes geſchafft. Der Tote hinterläßt 
Frau und zwei Kinder im Alter von 15 und 
18 Jahren. 


S 


Was in 


Sturmflut an der Hordfeeküfte 


Die Nordſeeküſte ſtand unter Sturmflut⸗ 
gefahr. In der Nähe des Hoheweg⸗Leucht⸗ 
turmes geriet der Fiſchkutter „Condor“ aus Wil⸗ 
helmshaven in Seenot. Das Schiff iſt unter ⸗ 
gegangen. Ueber das Schickſal der Beſatzung 
war noch nichts zu erſahren. Einige Fiſchdamp⸗ 
fer, die in den Hafen einliefen, haben erhebliche 
Schäden erlitten. 


Die Schiffahrt hat durch den Sturm allerlei 
Verzögerung erfahren. So konnte der Hapag⸗ 
dampfer „Neuyork“, der von Bremerhaven nach 
Hamburg auslaufen ſollte, erſt Donnerstag früh 
den Columbia⸗Kai verlaſſen. Lloyddampfer „Ge⸗ 
neral von Steuben“, der Donnerstag morgen 
auslaufen ſollte, muß erſt günſtigeres Werter 
abwarten. 

* 


Zwei Pferdefhlitten im Eis eingebrochen 


Zwei mit 6 Perſonen beſetzte Schlitten 
find bei der Ueberquerung des zugefrorenen 
Ceaga⸗Fluſſes (Beßarabien) eingebrochen. Alle 
Inſaſſen erlitten in den Wellen den Tod. Im 
erſten Schlitten befanden ſich zwei Schweſtern 
mit ihren Männern. Eine der beiden Frauen 
hatte ihr ſoeben im benachbarten Pfarrdorfe 
getauftes Kind im Arm. Im zweiten Schlitten 
ſaß der Vater der beiden Frauen. Als der erſte 
Schlitten den Fluß überquerte, brach das Eis. 
Menſch, Pferde und Schlitten gingen unter. Die 
Mutter hatte die Geiſtesgegenwart, ihr in Pelz 
gewickeltes Kind auf das nicht gebrochene Eis 
zu werfen, wo es unverſehrt liegen blieb. Der 
Großvater verſuchte das Kind zu retten, doch 
brach das Eis in dem Augenblick, als er das 
Kind in ſeine Arme nahm. Beide verſanken 
unter den Eisſchollen. 


* 


Lawinenkataſtrophe in den Apenninen 


Aus vielen Orten der Apenninen 
werden Lawinenunglücke und Erdrut⸗ 
ſche gemeldet. Am ſchwerſten ſcheint ein 
Lawinenunglück in Rubbiano ge 
weſen zu ſein. Von dort werden Tote und Ver⸗ 
wundete gemeldet. Man ſpricht von 8 Toten und 


Die letzte Ohrfeige 


Von Willi Schäferdiek. 


Meine Schweſter war ein Jahr jünger als ich. 
Unſere Jugend war voll mancherlei Bitternis 
geweſen. Wir wußten um alle Sehnſüchte der 

rmut. Als Kinder lagen wir lange Abende 
wach im Bett und ſchufen uns, einer den andern 
mitreißend in immer bewegterem Spiel der 
Phantaſie, märchenhafte Schlöſſer und Gärten. 
Keine Herrlichkeit der Welt, kein Fabelweſen 
aus niedergeſchriebenen Sagen und Legenden, 
die in ſolchen Stunden nicht unſer ureigenſter 
Beſitz geweſen wären. Später kam auch ſchon 
einmal Streit zwiſchen uns. Beſonders in jenen 
wirren, auswegloſen Jahren, wie ſie uns alle 
aus der Kindheit herausnahmen und mit un⸗ 
verſtandenen Gärungen und Anwandlungen von 
Schwermut und Selbſtmordgedanken in die 
frühen Jahre des Erwachſenſeins und des erſten 
Körperbewußtſeins hinüberſchwemmen. Ich er⸗ 
innere mich dabei eines drolligen Vorfalls, der 
mich damals ſehr beſchämte. Er geſchah im zwei⸗ 
ten Sommer nach dem Tode meines Vaters. 
Meine Mutter, dieſe tapfere, vom Leben immer 
wieder mißhandelte Frau, war irgendwo bei 
Bekannten. Ich befand mich mit meiner Schwe⸗ 
ſter allein in der Wohnung. Aus irgendeiner 
Nichtigkeit flammte plötzlich ein rieſiger Streit, 
der — ſo glaube ich wohl — zu beiderſeitigen 
Tätlichkeiten ausartete und ſchließlich meine 
Schweſter weinend rom Kampfplatz trieb. Ich 
tobte wie ein Beſeſſener durch das Zimmer. 
Erſte Mannbarkeit, die keinen befreienden Aus⸗ 
weg wußte, Wut und Verzweiflung über die 
gedrückte äußere Lage, alles das mengte ſich 
quirlend durcheinander und vergewaltigte mich. 


Oberſchleſiſcher La 


der Welt geschah 


15 Verletzten. Hier iſt es gelungen, die erſte 
Hilfe zu bringen. 

Ueber das Lawinenunglück von Bolognola 
in den Apenninen liegen von amtlicher Seite 
noch keine Angaben vor. Offenſichtlich handelt 
es ſich um die Verſchüttung mehrerer Häuſer 
des kleinen Bergortes Bolognola, der ein belieb⸗ 
ter Winterſportplatz iſt. Bolognola wurde be⸗ 
reits vor vier Jahren von einem großen Lawi⸗ 
nenunglück betroffen, das damals im Orte über 
20 Todesopfer forderte. 


Daß über das Ausmaß der jetzigen Kataſtro⸗ 
phe bisher keine ſicheren Nachrichten zu erhalten 
find, erklärt ſich aus der Unterbrechung ſämt⸗ 
licher Verbindungen. Ein furchtbares Unwetter, 
das ſich im Tal in ſchweren Regengüſſen und 
Ueberſchwemmungen, in den höheren Lagen in 
Schneeſtürmen äußert, wütet ſeit zwei Tagen 
an dieſem Teil der italieniſchen Oſtküſte. 

Die erſte Meldung von dem Lawinenunglück in 
Bolognola brachte ein junger Ski⸗Läufer nach 
Camerino, wohin er ſich in zwölfſtündigem 
Kampf gegen den Schneeſturm durchgeſchlagen 
hatte. Noch in der Nacht zum Sonntag brachen 
auf Anordnung der Behörden Milizſoldaten, 
Polizeiſoldaten und Studenten zur Hilfeleiſtung 
auf. Sie mußten aber etwa 25 Kilometer por 
dem Ort Halt machen, weil ſämtliche Straßen 
durch den Schneefall unpaſſierbar geworden 
waren. Die Nettungsmannſchaften find weiter 
bemüht, ſich durch den Schnee nach der verun⸗ 
glückten Ortſchaft durchzukämpfen. 


855 
Man hat keine ‚Zeit 


Zu einem Zwiſchenfall kam es auf dem Ko⸗ 
ſtümfeſt eines Clubs in Hamm. Einem Verkäu⸗ 
fer von Loſen der Winterhilfslotterie wurde, als 
er ein Los anbieten wollte, der Zutritt durch 
einen Bankdirektor und einen Rechts ⸗ 
anwalt verboten mit dem Hinweis, man 
wünſche nicht, daß die Feſtlichkeit durch Losver⸗ 
käufe geſtört werde; man habe keine Zeit 
und wolle feiern. Da ein Vermittlungsverſuch 
des Oberbürgermeiſters vergeblich blieb, erklärte 
dieſer ſeinen Austritt aus dem Club und ließ 


die anweſenden Parteigenoſſen auffordern, das 
Feſt ſofort zu verlaſſen. Am Montag aber fand 


n dbote 


vor dem Clubgebäude eine Proteſtkundgebung 
ſtatt, in der ſich der Kreisleiter der NSBO. in 
ſcharfen Worten gegen die Sozialreaktionäre 
wandte, die die Volksgemeinſchaft noch nicht be⸗ 
griffen hätten. Zum Schluß gab er ein Schreiben 
bekannt, wonach Bankdirektor Steinhäuſer und 
Rechtsanwalt Kaiſer in Schutzhaft genom⸗ 
men worden ſeien. 


Lawinenſtürze auf Korſika 


In der Ortſchaft Ortipario bei Baſtia 
wurden mehrere Häuſer durch eine Lawine ver⸗ 
ſchültet. Einzelheiten ſehlen, da jeder Verkehr 
mit der Ortſchaft unterbrochen iſt. 

In Vizzarona wurde ein Bahnwärterhäus⸗ 
chen durch eine Lawine verſchüttet. Neun Per⸗ 
ſonen befanden ſich im Innern des Hauſes. 
Wegen Verſchüttungsgefahr iſt das Dorf Bi⸗ 
ſinchi, wo man ſchon 1931 einen Erdrutſch be⸗ 
fürchtete, von den Bewohnern geräumt worden. 

Die Zahl der Toten bei dem Lawinenunglück 
unweit Baſtia beträgt 39. Das Dorf liegt in 
600 Meter Höhe. Die Rettungsarbeiten, an denen 
ſich auch eine Mannſchaft, die der italieniſche 
Konſul zuſammengeſtellt hat, beteiligt, ſind 
außerordentlich ſchwierig, da der Schnee an 
einigen Stellen 4 bis 5 Meter hoch liegt. 10 
Häuſer find von den Schneemaſſen verſchüttet. 

* 


Ruflifher Dampfer geftrandet 
Nach einer Meldung aus Moskau fingen meh: 
rere ruſſiſche Funkſtationen SOS.⸗Ruſe eines 
ruſſiſchen Dampfers auf, der bei Murmanſk 
auf einen Felſen gelaufen iſt. Auf dem Dampfer 
befinden ſich über 180 Menſchen. 
« 


Drei indifhe Soldaten verbrannt 


In Midnapur ging eine Hütte in Flammen 
auf, in der 25 Mann eines Schützenregiments 
ſchliefen, das zur Verhütung terroriſtiſcher Ver⸗ 
brechen eingeſetzt worden iſt. Drei Mann 
fanden den Tod in den Flammen. Man ver⸗ 
mutet Brandſtiftung. 


1.3 
Ein Funkturm eingeſtürzt 
Dem ſchweren Sturm iſt voriger Woche auf 
dem Flugplatz in Fuhlsbüttel bei Ham⸗ 
burg der weſtliche der beiden großen Funktürme 
zum Opfer gefallen. Der ganze Funkturm ſtürzte 


Laut tobend riß ich die Schubfächer der alten 
Erbkommode, die in der Küche ſtand, heraus, 
ſchleuderte in ohnmächtigem Grimm die darin 
befindliche Wäſche auf den Boden und türmte 
die leeren Schubladen aufeinander. Gott und 
aller Welt Haß und Rache ſchwörend, ließ ich 
alles im Stich, um mich mit Uebungen im Stein⸗ 
wurf am Fluß langſam zu beruhigen. 


Nichts Böſes ahnend, ſogar vergnügt vor mich 
hinpfeifend, ſchlenderte ich eine Stunde ſpäter 
wieder nach Hauſe. Wie verſteint blieb ich an 
der offenen Küchentür ſtehen. Mutter und 
Schweſter ſuchten weinend die umherliegende 
Wäſche zuſammen, während neben ihnen, hoch⸗ 
aufgerichtet zu voller Würde, ein Polizeibeam⸗ 
ter mit aufgeſchlagenem Dienſtbuch und ſchreib⸗ 
bereitem Bleiſtift ſtand. Ich glaube, ich bin 
damals vor Schreck blaß geworden. Ich konnte 
mir nicht erklären, was hier los ſei. Schließlich 
wagte ich ſtammelnd eine Frage. — Und nun 
klärte ſich alles auf. — Mutter und Schweſter 
waren ahnungslos heimgekommen und fanden 
nach Aufſchließen der Türe eine verwüſtete Woh⸗ 
nung vor. Das konnten nur Einbrecher geweſen 
ſein. Es entſetzt feſtſtellen und die Tür krachend 
wieder zuwerfen war eins. In der weiteren 
Nachbarſchaft wohnte ein Schutzmann. Zitternd 
und aufgeregt flüchteten beide Frauen nun zu 
ihm hin. Zum Glück hatte er an dieſem Sonntag⸗ 
nachmittag dienſtfrei und ſaß hemdärmelig auf 
ſeinem Balkon, um voller Behagen ſeine Pfeife 
zu rauchen. Mit fliegenden Worten ſchilderte 
meine Mutter ihm und ſeiner neugierig hinzu⸗ 
kommenden Frau das ſchreckliche Begebnis. 
Eifrig und hilfsbereit ſprang er auf, zog den 
Dienſtrock an, ſtülpte den Helm über den Kopf 
und ſchnallte ſich die Waffen um. „Heinrich, 
ſei nur ja vorſichtig,“ ermahnte die ängſtlich 


Zurückbleibende ihren davongehenden Mann und 
zerdrückte gerührt eine Träne des Beſorgtſeins. 
Im Eilmarſch ging es dann zur Wohnung. Nach 
ſpäteren Schilderungen meiner Mutter, die mir 
aber um der unvermeidlichen Pädagogik willen 
damals ſchon immer übertrieben vorkamen, 
ſchlich man ſehr ſorgſam die Treppen hinan. 
Der tapfere Behelmte machten ſeinen Revolver 
ſchußbereit, dann mußte meine Mutter möglichſt 
geräuſchlos aufſchießen. Aber die Einbrecher 
hatten, wahrſcheinlich durch die erſte Rückkehr 
der beiden Frauen geſtört, längſt ſchon das 
Weite geſucht. 


Nun war meine Mutter weinend dabei, feſt⸗ 
zuſtellen, was man von unſerem kärglichen Be⸗ 
ig entwendet hatte. In dieſem Augenblick er⸗ 
ſchien ich auf der Bildfläche. Immerhin war 
ich alt genug, die Komik der Situation zu er⸗ 
faſſen. Ich mußte infolgedeſſen ſehr an mich 
halten, um nicht platzend loszulachen. Aber die 
greifbare Nähe der Uniform dämpfte meinen 
Uebermut. Dann überlegte ich, was zu machen 
ſei. Einen Augenblick zwickte mich der Gedanke, 
meine Miſſetat einfach zu unterſchlagen. Aber 
dann befürchtete ich unangenehme Weiterungen 
und bequemte mich ſchamvoll und ſtotternd zu 
einem Geſtändnis. „Junge!“, ſagte der Mann 
von der Polizei und rollte drohend ſein Augen. 
Ein Glück, daß die Schutzleute damals keine 
Gummiknüppel trugen, der ungewollt Genas⸗ 
führte hätte ſicher große Luſt verſpürt, mich mit 
ihm bekannt zu machen. Statt deſſen aber fuhr 
meine Mutter auf mich zu und gab mir, von 
einem beifälligem Kopfnicken der hohen Obrig⸗ 
keit unterſtützt, eine ſchallende Ohrfeige. Es 
war die letzte, die fie mir gab. Und — auf 
Ehre! — ich ſteckte ſie willig ein. 
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Ein berühmtes Flugzeug verbrannt. 


Die „Columbia“, das Flugzeug, in dem die amerikaniſchen 


Piloten Chamberlin und Lewine im Jahre 1927 einen Ozeanflug von New Vork nach Europa durch- 
führten und ſüdlich von Berlin bei Kottbus landeten, iſt bei einem Brande im Flughafen von Wil⸗ 
mington (Del.) mit zerſtört worden. 


unter donnerähnlichem Krachen zu Boden. Per⸗ 
ſonen ſind nicht zu Schaden gekommen. Man 
befürchtet, daß auch der zweite Funkturm dem 
Sturm nicht gewachſen ſein wird. Die Feuer⸗ 
wehr hat bereits Vorſichtsmaßnahmen ergriffen. 
Der Schaden iſt zwar erheblich, doch ſteht dem 
gegenüber, daß ohnehin die Beſeitigung dieſer 
beiden Funktürme geplant war. Der Funkver⸗ 
kehr iſt durch den Einſturz des Funkturms nicht 
behindert. 

Auch im Innern der Stadt hat der Sturm 
an verſchiedenen Stellen durch Abreißen von 
Dächern und Eindrücken von Schaufenſtern Schä⸗ 
den angerichtet. Im Altonaer Hafen ſind 
zwei Fahrzeuge leck geſchlagen und abgeſackt. 

* 


Millionenkautionen in Oſſeg 

Einige Tage nach dem furchtbaren Gruben⸗ 
unglück in Oſſeg waren 9 leitende Beamte 
der betroffenen Bergbaugeſellſchaft, darunter 
Generaldirekor Dr. Ing. Löcker, unter der 
Beſchuldigung verhaftet worden, die Siche⸗ 
rungsmaßnahmen in der Unglücksgrube aus E r= 
[parnisgründen bis zur völligen Unzu⸗ 
länglichkeit zurückgeſchraubt zu haben. Nach eini⸗ 
gen erfolgloſen Haftentlaſſungsanträgen wurde 
letzt einem neuerlichen Antrage ſtattgegeben. 
Allerdings müſſen Kautionen hinterlegt 
werden, die erkennen laſſen, daß die Staatsan⸗ 
waltſchaft ſchwerwiegende Anklagen in Vorbe⸗ 
reitung hat. So mußten für Generaldirektor 
Dr. Ing. Löcker 3 Millionen Tſchechenkronen er⸗ 
legt werden, für Direktor Ing. Karlik eine Mil⸗ 
lion, Oberinſpektor Ing. Kupka 500 000, enorme 
Summen bei dem inneren Kaufwert der tſche⸗ 
chiſchen Währung. 

Die beiden unmittelbaren Vorgeſetzten der 
Verunglückten, Betriebsleiter Ingenieur Beiſſer 
und Steiger Kutena, werden dagegen weiter in 
Haft behalten. 


die Schmugglerbraut 
auf der Kommandobrüde 


Vor einigen Tagen gelang den eſtländiſchen 
Küſtenwachbooten ein ganz großer Fang. Seit 
vielen Monaten ſchon war man hinter einem 
großen Schmugglerſchiff her, das es aber 
durch geſchickte Manöver immer wieder verſtand, 
en Verfolgern zu entkommen. Einmal war es 
ſogar zu einer regelrechten Schlacht gekommen. 
Ein Küſtenſchiff hatte, als der Schmuggler nicht 


ſtoppen wollte, ſcharf geſchoſſen. Zur Ueber⸗ 
raſchung der Zollbeamten hatte das fliehende 
Schiff mit einem nicht einmal kleinkalibrigen 
Geſchütz das Feuer erwidert. 

Durch den Zufall, daß ein anderes Küſten⸗ 
boot gerade entgegenkam, gelang es aber end⸗ 
lich doch, längſeits zu legen. Auf der Kommando⸗ 
brücke ſtund als Kapitän — eine Fra u. Eine 
junge hübſche Frau. Die gefangenen Schmuggler 
erklärten ſpäter, daß ſie äußerſt froh ſeien, von 
der Frau erlöſt zu werden, die ſie auf das ärgſte 
tyranniſiert habe. 

Im Gefängnis zeigte ſich die Gefangene immer 
noch recht lebensluſtig. Sie rauchte wie ein 
Schlot und forderte die vernehmenden Beamten 
auf, mit ihr nach der Radiomuſik zu tanzen. 


* 


Barackenbrand fordert 30 Todesopfer 


Nach einer Meldung aus Hankau iſt in 
dem Dorfe Sipinligin in einer Baracke, die 
von 100 Arbeitern bewohnt wurde, aus unbe⸗ 
kannter Urſache ein Brand ausgebrochen, der 
bis jetzt 30 Todesopfer gefordert hat, während 
41 Perſonen ſchwere und leichtere Verletzungen 


erlitten. 
et 


Halbe Million Rm Löfegeld bezahlt 


Der Bankier Edward Bremer, der Sohn 
einer reichen deutſch⸗amerikaniſchen Bierbrauer⸗ 
ſamilie, der vor beinahe einem Monat von 
Banditen entführt worden war, iſt wohl⸗ 
behalten in ſeine Wohnung zurückgekehrt. Sein 
Vater hat das von den Entführern geforderte 
Löſegelb in der Höhe von 200 000 Dollar 
(rund 510 000 Nm.) bezahlt; aus Furcht vor 
der angedrohten Ermordung ſeines Sohnes 
fügte er ſich allen Bedingungen der Verbrecher. 

* 


Kältewelle in Amerika 


Die Oſt⸗ und Nordoſtſtaaten von Nord⸗ 
amerika werden von einer ungewöhnlichen 
Kältewelle heimgeſucht. Im Eiſenbahn⸗ 
und Straßenbahnverkehr kam es vielfach zu er⸗ 
heblichen Störungen. Die Schiffahrt mußte teil⸗ 
weiſe eingeſtellt werden. Am Freitag früh 
wurden in New York etwa 24 Grad Celſius 
unter 0 gemeſſen. Die Obdachloſen⸗Anterkünfte 
ſind überfüllt. Die Notſtandsarbeiten mußten 
eingeſtellt werden. Auch in Waſhington 
herrſcht ungewöhnliche Kälte. Der Freitag war 


Oberſchleſiſcher Landbote 


mit 24 Grad unter 0 der kälteſte Tag ſeit dem 
Jahre 1912. Die Folgen für die ſonſt an ein 
mäßiges ſubtropiſches Klima gewöhnte Bundes⸗ 
ſtadt ſind ſchwer. Mehrere Perſonen ſind erfro⸗ 
ren. Glatteis führt zu zahlreichen Unfällen. 
In den Gebirgsgegenden erreichte das Ther⸗ 
mometer einen noch tieferen Stand. In High⸗ 
point (New Jerſey) wurden 40 Grad Kälte 
gemeſſen. Zum erſten Male ſeit 60 Johren iſt 
der Ontario⸗See wieder zugefroren. 


* 


Forſcher und Bettlerkönig 


Der Archäologe Heidemann iſt unter den 
Wiener Forſchern eine bekannte Erſcheinung. 
Man ſagt ihm ebenſoviel Liebenswürdigkeit wie 
Zerſtreutheit nach, und dieſe beiden Eigenſchaften 
waren es, die ihn zum unfreiwilligen Helden 
einer kleinen Komödie gemacht haben. 


Heidemann galt insbeſondere auf dem Gebiete 
der Numismatik als Autorität. 


Viele Monate war er auf der Suche nach einer 
beſonders ſeltenen alten Münze, die er für ſeine 
Sammlung benötigte. Endlich wurde ſeine zähe 
Ausdauer belohnt; es gelang ihm, die viel⸗ 
geſuchte Münze zu erwerben. Voller Freude 
eilte der Gelehrte nach Hauſe, um das koſtbare 
Stück an den längſt vorbeſtimmten Platz zu brin⸗ 
gen. Er konnte an dieſem Wege an keinem 
Bettler vorbeigehen, ohne ihm ein Geldſtück in 
den Hut zu werfen. Plötzlich blieb der Gelehrte 
ſtehen, und das Lächeln erſtarrte auf ſeinen Lip⸗ 
pen. Wo hatte er nur ſeine teure Münze ver⸗ 
wahrt? Ja, richtig, in der Geldbörſe, in einem 
beſonderen leeren Fach. Und jetzt bemerkte er 
zu ſeinem Schrecken, daß die Münze offenbar 
aus ihrem Verſteck gerutſcht war und mit ande⸗ 
5010 profanen Geldſtücken einem Bettler geſchenkt 

atte n 

Wie ein Verzweifelter lief nun Heidemann 
durch die Straßen und fragte bei allen Bettlern, 
die ihm in den Weg kamen, ob ſie nichts von 
der koſtbaren Münze wüßten. Aber ſeine Suche 
blieb vergeblich: die Münze war unwiderbring⸗ 
lich verſchwunden, und der Gelehrte wußte nichr 
einmal, wem er ſie zum Geſchenk gemacht hatte. 
In ſeiner Niedergeſchlagenheit klagte er ver⸗ 
ſchiedenen Freunden ſein Leid. Einer von ihnen 
gab ihm den Rat, ſich an den „Fachverband“ 
der Wiener Bettler zu wenden. Der Vorſitzende 
dieſer Bettlergilde herrſcht wie ein Diktator 
über ſeine Untergebenen und würde gegen ent⸗ 
ſprechende Vergütung ſicherlich behilflich ſein. 

Der Gelehrte folgte ſeinem Rat und ſuchte 
den Vorſitzenden auf, der in einer komfortablen 
Dreizimmerwohnung reſidiert. Der Herr Prä⸗ 
ſident hörte ſich das Anliegen ſeines Beſuches 
an, nahm eine Kartothek vor, machte einige 
Eintragungen und bat den Forſcher, ihn am 
nächſten Tage wieder aufzuſuchen. Am nächſten 
Morgen übergab der Vorſitzende des Bettler⸗ 
verbandes dem Gelehrten ſeine Münze. Heide⸗ 
mann tat beinahe einen Freudenſprung und 
legte dem Bettlerkönig 30 Schillinge auf den 
Tiſch. Aber dieſer gab ihm mit verbindlichem 
Lächeln 12 Schillinge wieder zurück. „Ich habe 
Ihnen für meine Bemühungen nur ein Hono⸗ 
rar von 18 Schilling berechnet,“ erklärte er. 
Sprach's und übergab dem Forſcher eine vor⸗ 
bereitete Quittung auf 18 Schilling, die mit 
einem vorſchriftsmäßigen Stempel verſehen war. 


* 


Großfeuer in Bad Doberan 
Brandurſache vermutlich Exploſion. 

Das einzige Doberaner Induſtrieunternehmen, 
die chemiſche Fabrik, iſt in der Nacht ein 
Raub der Flammen geworden. Gegen 21 Uhr 
brach auf dem Fabrikgelände Feuer aus, das 
in kürzeſter Zeit die geſamten Fabrikanlagen 
in Flammen hüllte und dem Erdboden gleich⸗ 
machte. Stehengeblieben iſt lediglich ein Ma⸗ 
ſchinengebäude und ein Wohnhaus. Die Ro⸗ 
ſtocker Feuerwehr mußte zur Hilfeleiſtung nach 
Doberan herbeigeholt werden. Die Löſcharbeiten 
wurden dadurch erſchwert, daß das Feuer auf 
die rieſigen Tabakballen, die in dieſer chemiſchen 
Fabrik verarbeitet wurden, übergriff und rieſi⸗ 
gen Qualm entwickelte. Die Brandurſache ſteht 
noch nicht feſt; jedoch nimmt man Exploſion an. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


EL 
Besuchen Sie uns 
unverbindlich, wir 


zeigen innen unsere 
große Auswahl. 


G. BERGER 


MÖBEL-FABRIK,NowaWies 


Speisezimmer - - - Herrenzimmer 


jetzt ganz besonders billig 


Ganz besonders schöne 


Schlafzimmer 


Gute Qualitäten 
Schöne Edelhölzer | 


25 Wohnhäuſer 


und trotzdem nicht teuer. 


von Ernſt Neufert 


Preis 21 2,20 


Bienenhonig 


190 — 2 8 
„gedohl“ Eine neue Erfindung! „godohl“ 
= Ein Apparat, welcher die Umständlichkeit bei Gebrauch von Jodtinktur 9 
in Fläschchen gänzlich beseitigt, ein idealer Pinsel zur automatischen $ 
Desinfizierung der Wunden! Große Sparsamkeit im Verbrauch von 
Jodtinktur! Keine Watte nötig! Stets gebrauchsfertig! 


„gedofl“ 


Unentbehrlich im Haushalt und auf Reisen, in Krankenhäusern und 
Kliniken. für Pfadpfinder, Touristen, Automobilisten, Arbeiter, Haus- 
frauen usw. Bezirksvertretung auf eigene Rechnung zu vergeben 


Laboratorium „OLM“, Bydgoszcz, Gimnazjalna 4 
„Jodofil“ Verlangen Sie in allen Apotheken u. Drogerien! „godofil“ 
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Preis nur 1,75 2 pr 


Gemüſe⸗, Blumen⸗ u. Feld⸗ 


bekannt guter und Auch e Qualität, 


wie au 
Obſtbäume, Sträucher, Stauden, 
oſen uſw. empfiehlt 


B. Hozako ws ki, Torun 
skrzynka pocztowa (Poſtſchließfach) Nr. 1 
Santengroßhandlung und Gamen = Garkenbaubetrieb. 


a Illuſtrierten 
Hauptkatalog für das Jahr 1934 


ſende ich auf Wunſch gratis und ſranko! J 


Blumenſamen 
u. Gemüſeſamen 


erhalten Sie nur bei 
1 


MULLER 


Gartenbaubetrieb und Samenhandel 
Chorzöw - Wezlowiec Nr. 19 
Eigene Samengeſchäfte: 
Katowice * Kröl. Huta 
ul. 3-go Maja 16. ul. Wolnosci 3. 
Preisliſten werden auf Wunſch koſtenlos 
zugeſtellt. 


— 


eee 


Beſtellſchein 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der llluſtrierten Bonenfhrif 


„Oberſchleſiſcher Landbote“ 


0 Geſchäftsſtelle Katowice, 3-go Maja 12 


zur laufenden Lieferung ab 


Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat 


Den Bezugspreis für Monat in Höhe von 


garantlert echten, natur: 
reinen, beſter Qualität, 


@® |jenden wir gegen Nach⸗ 


nahme: 3 kg 7.80 21, 
5 kg 11.50 ZI, 10 kg 
22.30 Zl, per Bahn: 
20 kg 42.— Zl, 30 kg 
61.50 21, 60 kg 119 21 
einſchließlich Blechdoſen 
und Porto franko. 
Firma „Pasieka“, 
Trembowla Nr. 816, 
Malopolska. 


Garantiert reiner 
Karpathen = Schleuder⸗ 


Honig 


beſtbewährtes Heilmittel 


00009000090000000090090900000009 000, hat per Nachnahme in 
— —AB u mE — nn 2 


5 kg - Blechdoſen zum 


Den beiten hochkeimfähigen u. ſortenechten J Preſſe von 21. 19,50 


abzugeb. Forſtingenieur 
Eduard Leibrock, 
Borynia, kolo Turki 
nad Stryjem. Wieder⸗ 
verkäufer Spezlalofferte. 


Dieſes neue Bauwelt ⸗Sonderheft bringt 


Grundle 


gendes 


und Wiſſenswertes 


über den Bau von Solzhäuſern (von 
48 qm Wohnfläche an), die nicht nur 
zweckmäßig, ſchöͤn und billig, ſondern 
auch trocken, warm und fauber find — 
und in ganz kurzer Jeit fertiggeſtellt 
werden können. Es werden Beiſpiele 
ſtädtiſcher und ländlicher Mittelſtands · 


häuſer 


gezeigt, mit 


Angaben über 


die verſchiedenen Bauweiſen, ferner 
einige Abbildungen nordiſcher, bay 


riſcher und Schweitzer Holsbäufer. 


beziehen 


Kattowitzer Buchdruckerei- 


durch 


Zu 


und 


Verlags-Spölka Akc., 3-go Maja 12 


Gebr., liegende Bentils] Garantiert friſche Trink-] In Nähe des Gerichtes 


Dampfmaſchine 


für Heißdampf, 12 At⸗ 


zu kaufen geſucht. An⸗ 
geb. unt. „Maszyna“ 
an Miedzynarodowe 
Biuro Ogtoszen War- 
szawa, Wierzbowa 11. 


Leere, gebrauchte 


zu 40, 50 u. 60 Liter, 

mit oder ohne Körbe, 

laufend zu kaufen geſ. 
Offerten mit Preis⸗ 
angabe erbeten an 


pro Monat sjaski Lloyd Bielsko, 


Poſtfach 208. 
Nationals 


3 2 Regiſtrier⸗Kaſſe 


wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch |v- Bertelwage verlauft 


die Poſt überwieſen. 


Katowice II 
Krakowska 102 
Laden. 


im Jigeunerwald bei 
Bielsko, in ſonniger, 
ſtaubfreier Lage, 5 Mi- 
nuten von der elektriſch. 
Straßenbahn, iſt preis- 
wert zu verkaufen. An⸗ 
träge unter „Zigenner⸗ 
wald“ erb. an Alois 
Springer, Bielsko, 
3⸗90 Maja 7. 


Eier 


moſph., 150 effekte PS u. la Deſſert⸗ u. Tiſch⸗ 


Butter 


liefert zu niebrigiten 
Tagespreiſen 
franko Katowice 


Mlerzarnia.Ludowa 


Pszezyna, 


ulica Glowackiego 3 


Flügel 


kurz, prachtvoll, Welt⸗ 
marke, faſt neu, verkauft 
billig Sos nowiee, 
Wspölna 16, I. Etg. Its. 


Pianino 
Marke Förſter, verkauft 


ſpottbillig Kröl. Huta 
Gimnasjalna 22, W. 6 


Laden 


mit 2 Zimmern, Küche, 
Entree und jämtl. Bei⸗ 
gelaß, per fof. zu verm. 

Ur jede Branche geeign. 


taszyca, Siemianowice. 


Werkstatt 


monatliche Miete 30 21. 
zu vermieten. 
Goralczyk, 
Katowice, 
Kosciuszki 36 


geleg., lomf. 6Zimm.⸗ 
Wohn. (2 Zimmer mit 


Suche für meinen 


Aſſiſtenken 


ſevar. Eing. als eventl.] 5 J. auf hieſigem Gute 


Büro) beſond. geeignet 
für Advotat., iſt ſofort 
zu vermieten. Rybnik 
Hallera 11, Wohn. 3 


Für Reſtaur. u. Garten: 
Lokal „EIysjum“ 
ſuchen wir erſtklaſſigen 


Jachmann 


als Pächter. Eigene 
Schankkonzeſſion und 
größere Kaution erſor 
derlich. Schriftliche An⸗ 
gebote nebſt Referenzen 
an Herrn E. Pauly, 
Bydgoszcz, 
Gdanska 68, m. 5 
Hotelbetriehs-Gesellschaft 
Deutſches Haus 
T. 2. 0. p. Bydgoszcz. 


— — 
Gelegenheitskauf! 


Eliroen, 4 Zylinder, 
6⸗ſitzig, 
Cilroèn, 6 Zylinder, 
2 Plattſormen, 
4.60%, 00. 
Auſtro⸗Fiat, 6 Zylind., 
4 Tonnen, neuer 
Wagenunterbau 
verlauft billigſt 
Firma Teha, Bielsko 
Informationen: 
Silwester, Katowice 
Aralowsta 5 
Tel. 1165. 


tätig, ab 

f be Slellung. 

Kann denſelb. als ener⸗ 

giſchen, anſtändigen u. 

ſparſamen Beamten 
beſtens empfehlen. 
Angeb. zu richten: 


Dom. Lyski 


pow. Rybnik. 


Radio⸗Apparal 


Netzanſchluß, 4 Röhren, 
2 mal Schirmgitter, 
2 Rreisempfänger, - 
billig zu verlaufen. 
Katowice Il 
ul. Krakowska 117 
Wohnung 4. 


Honig 


Medizinal, pa. Gebirgs 
Schlender« Honig, aro⸗ 
matiſch, beſte Qualität, 
garantiert naturecht, von 
elgenem, in Karpathen 
gelegenen Bienenſtand, 
800 m Seehöhe, ver⸗ 
kauft franko und brufio 
3 kg 13 Zl, 5 kg 21 Zi, 
9 kg 38 Z, 
per Nachnahme. 


P.JohannTymezuk 
ar.⸗ kath. Pfarrer und 
Dechant in Beniowa, 
I. p. Sianki (Kleinpol.) 


